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Vorwort. 

Die fast noch völlig unbekannten Hindu- 
Alterthümer auf Java und den angrenzenden 
Inseln machten es den Verfassern dieses 
Werkes , welche seit 1 2 Jahren im ostindi- 
schen Archipel leben und zu verschiedenen 
Zeiten die wichtigsten Tempelruinen am 
grossen Wege zwischen Surakarta imd Djok- 
jakarta besuchten und studirten, zur Pflicht, 
charakteristische Beschreibungen und Abbil- 
dimgen derselben dem sich dafür interes- 
sirenden Publikum zu liefern. Denn verge- 
bens hat man bisher genaue, wissenschaft- 
liche Erklärungen dieser Monumente gesucht; 
nur einige oberflächliche, flüchtig hingewor- 
fene Aufzeichnungen von Eeisenden, welche 
diesem Fache nicht gewachsen und nicht 
mit den nöthigen wissenschaftlichen Kennt- 



IV VORWOET. 

nissen ausgerüstet waren, sind zerstreut vor- 
handen. 

Für die Kenner sowohl, als Liebhaber 
solcher Alterthümer werden die Nachrichten 
über dieselben daher nicht unwillkommen 
sein, weshalb ich denselben hiermit eine 
deutsche Bearbeitung zur Nachsicht und 
wohlwollenden Beurtheilung übergebe. 

Berlin, im August 1859. 



Der Heraafi^geber. 



ErkläroDg 

einiger im Werke vorkommender Namen. 



Aksamala bedeutet Kette (Hals). 

Alang-Alang - Eine Grasart, welche eine Höhe von 6 Fuss 

erreicht. 
Antawoga - Drache. 

Asura - Böser Geist. 

Baha-bandhu - Oberarmband (2 Schlangen). 

Banaspati - Medusenhaupt. 

Bar an a - Schildkröte. 

Batasa - Napf. 

Bouws - 500 □Ruthen Ackerland. 4 Bouws = 

l Pfahl = 80 Yonken. 

« 

Dalem - Palais, Schloss eines Fürsten. 

Dessa - Dorf. 

Dhat - SchiTd. 

Durga - Göttin, die Gemahlin (Sakti) des Brahma- 

nischen Gottes Siwa. 

Djungrang (Loro) - Desgleichen. 

C^anesa - Sohn des Siwa, Gott der Weisheit und 

Vorsichtigkeit. 
Garsik - Harter Sandboden. 

• 

Hara - Brustverzierung der Buddha's. 

Hedjrah - Arabische Jahresrechnung. 

Indra * Gott des Himmels. 
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ERKLÄRUNG VORKOMMENDER KAMEN. 



Rala 

Kanghana 
Kasiha 
Kraton 
Kundala 



Knndhi 
liangar 



Limpong 
Lingam 



Loro 

Ufakuta 

Mahesa 

Mesdjigit 



bedeutet Göttin der Fruchtbarkeit. Bei den Hindu 
das Sinnbild der weiblichen Geschlechts- 
theile. 

Die Zeit, eine der Formen, worunter Siwa 
als Vemichter dargestellt wird. 

Pnlsband. 

Gürtel, Schärpe der Brahmanen. 

Fürstliche Wohnung. 

Ohrgehänge. Grosse und runde Knöpfe, 
welche in die OefFnung des Ohres ge- 
steckt werden. 

Das heilige Wassergefäss. 

Zelle, Kapelle, ein Gebäude, welches vorne 

offen ist und worin der Dor^riester 

betet. 
Dolch, 
Gott der Zeugungskraft. Bei den Hindu 

das Sinnbild der männlichen Ge- 

schlechtstheile. 
Jungfrau, Königin, Göttin. 

Krone, Diadem. 

Stier, BüffeL 

Tempel der Mohammedaner. 



Sfaga 
Nandi 



Drachenkopf. 

Der dem Siwa geheiligte Stier, 



Padma 

Padmasana 
Pagong 
Pal 
Pendopo 



Lotusblume (Sinnbild der Wisnu und der 

Schöpfung). 
Lotussessel, Sitz der Götter. 
Sonnenschirm. 

Pfahl. Zeichen einer Entfernung. 
Säulengang, Säulengebäude. 



Raksasa 
Bandu 



Tempelwächter, Biese. 

Ein Baum mit grossen, inwendig scharlach- 
rothen Blüthen, dessen Früchte Wolle 
liefern = Sahnalia malabarica Sctt. 
Endl. 



Sarong 



üeberwurfrock. 



ERKLJBRUNG VOBKOMlfENDER NAMEN. VTI 

Sawah bedeutet Felder die überschwemmt sindy nnd zum 

Anbau von Reis nnd Zuckerrohr ver- 
wendet werden. 

Singga - Löwe. 

Tra-wulan - Licht des Mondes. 

Tjakra - Wurfscheibe, Wurfspiess. 

Tjamara - Fächer. 

T j a n d i - Tempelruine. 

Tjangka - Seemuschel mit 2 Flügeln (Symbol der 

weiblichen Zeugungskraft). 

Tjilana - Ein Kleid bis zu den Knöcheln reichend. 

Trimurti - Triunität, Dreieinigkeit der indischen My- 

thologie Brahma, Wisnu und Siwa, die 
denkende, erzeugende und vernichtende 
Grundlage, als die 3 Offenbarungen der 
höchsten Gottheit Brahma in einer 
Person vereinigt. 

Trisula - Dreizackiger Speer. 

Vpavita - Die heUige Schnur (eine Schlange, welche 

über die Schulter hängt). 

IVa ringin - Ein Baum mit sehr dichtem Laubwerk = 

Ficus benjaminea L. Urostigma Miq. 
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Die Hindu -Älterthümer auf Java. 



I. Tjandi-Kali-Bening* 

Die wichtigsten Hindu-Ruinen an dem grossen Wege 
von Surakarta nach Djocjakarta in der Nähe von . 
Prambanan sind: 

Tjandi-Kali-Bening 

Tjandi-Sari 

Tjandi-Loro-Djungrang 

Tjandi-Lumbung 

Tjandi-Sewu. 
VonDjokjacarta aus kommt man zuerst an Tjandi- 
Kali-Bening, auch wohl Kalas San genannt. Die Ruine 
liegt zur rechten Hand am Wege. Hundert Ruthen wei- 
ter, den grossen Weg verfolgend, kommt man an Tjandi- 
Sari oder das sogenannte Palais von Prambanan. In 
derselben Entfernung sieht man links am Wege eine über- 
einander gestürzte hohe Masse Steine, hier und dort mit 
Sträuchem und niedrigem Holze bewachsen. Dieses ist 
der Haupt-Tjandi von Loro*Djungrang. Alsdann 
folgen Tjandi-Lumbung und Tjandi-Sewu. 

Tjandi-Kali-Bening ist das künstlichste, merk- 
würdigste Denkmal und ist in Form eines griechischen 
Kreuzes gebaut mit ausspringenden Zwischenspitzen und 
enthält 4 Kammern, deren Eingänge nach den 4 Him- 
melsgegenden gerichtet sind. Die höchste ist 68 Fuss, 
der Umfang 240 Fuss. 



Wir wollen zuerst das Aeussere des Tjandi im All- 
gemeinen beschreiben; alsdann die besonderen Eigenschaf- 
ten und zuletzt zur Betrachtung de» Innern übergehen. 

Jede der drei Pforten; nach Norden, Süden und 
Westen gekehrt, ist in 3 Felder getheilt. Im mittelsten 
Felde befinden sich die Eingänge. Diese sind eben hoch 
genug, um eintreten zu können, keine 4 Fuss breit und 
8 Fuss hoch. Die Treppen zu denselben sind an der 
Nord- imd Südseite ganz, an der Westseite grösstentheils 
verschwunden. Ich kann dieses Verschwinden nur dem 
Wegführen der Steine durch die Landleute zuschreiben. 
Das Dorf Kali-Bening, welches bei dem Tjandi liegt, 
hat auch eine Ringmauer von den Steinen des Tempels. 

Die sechs Seitenfelder haben jedes eine Nische, welche 
von oben oval gebogen und eine beinahe lebensgrosse 
nackte Figur enthält, welche mit der Kasiha (Gürtel der 
Brahmanen), zwei oder dreimal um die Lenden gewun- 
den, versehen ist. Jede hat eine Fadma (Lotusblume, 
das Sinnbild von Wisnu und der Schöpfung), deren Stengel 
bis zum Boden reicht, in der einen Hand, und eine Tja- 
mara (Fächer, ein Attribut der Siwa) in der andern, welche 
aufgehoben nach der Schulter gerichtet ist. Ueber der 
Nische sieht jnan ein etwas vorspringendes, klein gemeis- 
seltes, sogenanntes Medusenhaupt in eine hohe, spitz zu- 
laufende Vereinigung von Laubwerk gefasst. Weiter er- 
streckt sich das Feld glatt bis zu den Eüronleisten, welche 
mit einem Bande von zierlich gemeisselten Arabesken ver- 
sehen und durch Linien geschieden sind. 

Der Fuss des Tjandi ist bis zur Höhe der Schwelle 
des Einganges ganz umgeben mit einer schönen Ab" 
wechselung von glatten, nach aussen und innen gebogenen 
Leisten, welche wiederum bis zur halben Höhe durch ein 
breites Band von vortreflElichen Blumen und Vasen, so ge- 
schmackvoll als künstlich gemeisselt, geschieden sind. 
Beicte Felder mit ihren Nischen nebst dem Mittelfeld mit 
dem Eingang werden durch ein prächtiges, kunstvoll ge- 



arbeitetes Kapital gekrönt. Aus verschiedenen auseinander- 
springeuden Leisten zusammengesetzt; wird die massive 
Kronleiste durch eine Reihe Figuren, neben einander aus- 
gehauen ^ getragen. Diese Figuren mit ausgebogenen 
Knieen, die Hände über das Haupt emporgehoben, kann 
man den ganzen Umfang des Tempels entlang unter der 
Kronleiste verfolgen, ein zierlich ausgefiihrtes Werk dar- 
stellend. Ueber demselben läuft noch ein breites, prächti- 
ges Band von Guirlanden und Korallenbtischeln um den 
ganzen Tempel. Darauf folgt ganz in der Höhe, hier und 
da, besonders an der Südseite noch sichtbar, ein 6 Fuss 
hohes, abgebröckeltes Mauerwerk, worin Nischen sichtbar 
sind, welches sich weiter in eine Masse durcheinander ge- 
stürzter Steine verliert. Bei spätem Besuchen, wo man 
das Dach mehr von Sträuchem gereinigt hatte, entdeckte 
ich in den Nischen, namentlich an der Süd-, Nord und 
Westseite noch drei Buddhabilder auf ihren Padmasana 
(Lotussessel der Götter) sitzend, — die einzigen übrigge- 
bliebenen Statuen auf ihren früheren Plätzen des Tempels 
Tjandi-Kali-Bening. 

Wir wollen noch einiges über die Mittelfelder und 
die der Eingänge der Nord-, Süd und Westseite erwähnen. 
Ueber den Eingängen sieht man eine nakte, sitzende Frau 
en relief mit untergeschlagenen Beinen, in jeder Hand eine 
Padmablume emporhaltend, an den Seiten sind Pilaster 
mit fünf glatten Seiten mit Bildern an der Kronleiste* 
Diese endigt sich in ein schönes Laubwerk, welches rechts 
und links herabhängt An beiden Seiten des Eingangs 
befinden sich zwei phantastisch gearbeitete grosse Elephan- 
tenköpfe, deren Rüssel nach oben gebogen einen Blumen- 
strauss herabhängen lassen. Li dem geöffneten Maule be- 
findet sich ein Löwe. Sie unterstützen ein prächtiges 
Kronstück von neben einander befindlichen Pilastem, welche 
sich mit ihren Dächern als so viele kleine Tempkl zeigen, 
welche pyramidal endigen und auf deren Spitze Figuren 
in verschiedener Haltung mit Padmas und Tjamara« 



in der Hand sitzen. Darunter befindet sich wieder das 
Monstrehaupt der Medusa, von den jetzigen Javanen Ba- 
naspati genannt. Mit aufgelösten Haaren und hervor- 
ragenden Augen grinst es uns grässlich an. Mit den un- 
ten befindlichen Eosetten, woraus Büschel herabhängen 
und jedesmal 5 an der Zahl sind, reicht es bis zur Kronleiste 
des Eingangs. So zeigt sich noch die Südseite wohl er- 
halteu; ebenso die Nord- und Westseite, welche letztere je- 
doch durch Einsturz nicht mehr zu erkennen sind. 

Die Ostfronte, welche den Haupteingang zu der gros- 
sen Kammer bildet, erfordert, da sie von den andern in 
mancher Beziehung verschieden, eine besondere Beschrei- 
bung. Dieselbe muss sich noch viel grossartiger darge- 
stellt haben, als die andern. Von dieser führt der Ein- 
gang über die Stufen durch einen kleinen Vorhof oder 
verlängerten Eingang in die Tempelkammer. Hat man 
zwölf Stufen erstiegen, tritt man zuerst in einen Vorhof, 
welcher, nach den Ueberbleibseln zu urtheilen, auswendig 
nicht weniger kunstvoll als der Tempel selbst mit Zier- 
rathen und Statuen überdeckt war. In diesem: Vorhofe 
10 Fuss breit und 15 Fuss lang waren an beiden Seiten 
3 Nischen, deren Fussgestell drei Fuss über den Boden 
erhaben imd deren mittelste hoch genug für eine lebens- 
grosse Figur war. Das Dach war elliptisch gewölbt. 
Jetzt ist das Dach, die Vormauer mit dem Eingang und 
ein Theil der Seitenwände zerstört Die Nischen sind 
noch übrig und mit verschiedenen Ornamenten, Banas- 
pati's und menschlichen Figuren geziert. 

Nachdem man den Vorhof verlassen, tritt man durch 
den Eingang 12 Fuss hoch und 6 Fuss breit in die innere 
Hauptkammer. Verweilen wir noch einen Augenblick, da 
über das Aeiissere des Tempels noch etwas zu erwähnen 
ist. Ausser den vier Frontseiten hat der Tempel noch 
seine Zwischenseiten, durch hervorspringende Vt^inkel ge- 
bildet; In der Mitte jeder dieser Seiten ist eine grosse 
und tiefe Nische angebracht, worin ebenso wie in den 
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sechs Nischen des Vorhofes an der Ostseite eine besondere 
Statue gestanden hat. Jetzt sind sie alle daraus ver- 
schwunden. In eine dieser Nischen gestiegen konnte ich 
in aufrechter Stellung mit über dem Kopfe erhobener 
Hand das Ende derselben nicht erreichen. Ueber jeder 
dieser Nischen erblickt man wieder Banaspati's oder Me- 
dusenhäupter; von welchen sich wiederum dieselben kleinen 
Tempel als über dem Eingangs pyramidenweis über ein- 
ander gestellt; erheben. Das Medusenhaupt ist jedoch 
kleiner als das über dem Eingange ^ auch vermisst man 
da die Statuen, welche über den Eingängen an beiden 
Seiten der Kronstücke angebracht waren. An beiden Sei- 
ten des Fusses der Krönstücke befinden sich zwei oder 
drei Statuen in einer huldigenden Haltung; welche auf dem 
Laubwerk der Banaspati's angebracht waren. Zwei auf 
einander befindliche Pilaster, auf einer breiten, glatten 
Leiste gehalten; unterstützen dieses Kronwerk. 

Die Flächen dieser Nischen ebenso als die der Nord-; 
Süd- und Westeingänge sind durch glatte Pilaster begränzt, 
welche vom Kapital bis zum Fussstück des Tempels lau- 
fen und durch einen breiten Gürtel von Arabesken ge- 
trennt sind. In einigen dieser Nischen ist noch das Piede- 
stal; besonders ausgearbeitet, vorhanden, worauf die frühere 
Statue stand und deren Standpunkt noch durch einige 
glatte Leisten, welche an beiden Seiten der Nische herab- 
laufen, angewiesen wird. 

Der Tempel Tjandi-Kali-Bening ist ein Meister- 
stück der Kunst der alten Javanen oder vielleicht eines 
andern Volkes, welches bis jetzt noch nicht festgestellt 
werden kann. 

Wir treten also wiederum in den Tempel, aber von 
der Westseite. Hier sind jedoch die Stufen verschwunden 
und die Vormauer neben dem Eingange mit einem Theile 
des Daches eingestürzt Mit Händen und Füssen erklim- 
men wir einen viereckigen, gepflasterten Eaum, welcher 
eilf Fuss breit und acht Fuss tief ist. Hier war firüher 



die westliche Kammer des T^mpels^ welches die noch ste- 
henden Seitenwände und das übrig gebliebene Dach be- 
weisen. Lange wird es jedoch nicht dauern und ein Ein- 
sturz wird auch diese bedecken, wenn solche nicht recht- 
zeitig unterstützt werden. In jeder Seitenwand befindet 
sich eine Nische, ungefähr 3 Fuss über dem Fussboden 
und 10 Fuss tief, worin ein ausgewachsener Mann voll- 
kommen Platz hat Die inmier wiederkehrenden Banas- 
pati's grinsen auch hier den Beschauer mit ihren breiten 
Gesichtern und grässlichen Augen an. Oben an der Seite 
befinden sich drei Erhabenheiten, auf deren Mitte sich eine 
sitzende Figur befindet Zwei glatte Pilaster erheben sich 
von dem Fusse der Nische, welche mit glattem, gebogen 
breitem Blande aus der Mauer konunen und die genannten 
Zierrathen unterstützen, zugleich auf einem elliptischen 
• Bogen ruhen, das Haupt der Nische, welches auch nach 
aussen und innen in ein gekräuseltes Laubwerk endigt. 

Die ganze Breite der Hintermauer entlang befindet 
sich ein Piedestal oder Altar ziemlich hoch, welcher gröss- 
tentheils zerstört ist Derselbe Fall findet auch bei den 
Piedestalen in der Nord- und Süd-Kammer statt Von der 
Mitte springen sie mit glatten und gebogenen Leisten, 
welche theils breit, theils schmal sind, nach oben und un- 
ten aus. Da wo die Figur flach in der Mitte auf densel- 
ben stand oder sass, treten sie im Ganzen noch mehr her- 
vor. Uebrigens ist die Mauer der vier Seiten ohne wei- 
tere Verzierungen glatt heraufgezogen. 

Das Dach erscheint in einer Form, welche als eine 
Vereinigung der Kuppel und Pyramide erscheint, und wird 
im Gipfel durch einen schweren viereckigen Stein ge- 
schlossen. Von der Spitze zur Mauer ist die Kammer 
mehr als zwanzig Fuss hoch. Die Steine des Daches hän- 
gen über einander hin und stellen umgekehrte schmale 
Treppen dar. Die Nord- und Südkammer sind inwendig 
der beschriebenen gleich und wohl erhalten, die eine ist 
etwas geräumiger wie die andere, die Nordkammer fand 



ichH[)€mahe 2 Fuss breiter und 1 Fuss tiefer. Denkt man 
sieh den Altar hinweg, so werden die Kammern fast vier- 
eckig sein. Noch haben die Nord- und Südkammer eine 
längliche Oeffiiung, hoch über dem Piedestal in der Mauer, 
welche in die noch zu besuchende grosse Ostkammer mün- 
det. Zwei aufrechtstehende Steine zertheilen dieselbe in 
drei kleine Felder. Es scheint, als seien die Verzierungen 
oben und in den Nischen in einer Kammer sorgfältiger 
gearbeitet, als in der andern, namentlich in der Nordkam- 
mer, wo dem Eintretenden besonders das gut gearbeitete 
Medusenhaupt in die Augen fallt. 

Hat man eine der drei Kammern gesehen, dann hat 
man sie alle drei gesehen. 

Wie ich bereits erwähnte, sind die Stufen, die nach 
den Eingängen der Kammern führen, Torschwunden. Des- 
halb muss man sich eine Leiter mitnehmen, aber die Spar- 
ren der Javanesischen Leitern sind so weit auseinan- 
der, als wären sie fUr Affen gearbeitet, auch theilweise 
sehr schwach. Der Javanese klettert so lange auf sei- 
ner Leiter, bis er hindurchfällt. Dann ruft er: Lo, sudah 
pit jahl (Sie ist gebrochen), macht sich schnell eine neue, 
um wieder hindurchzufallen und wieder Lo etc. zu rufen. 
Es ist deshalb am besten, sich so gut zu helfen, wie es 
geht, hinauf zu kommen, denn bald wird man den Tempel 
wohl nicht mehr besteigen können, wenn nicht etwas 
Ausserordentliches geschieht. Da hier und dort bedeutende 
Bisse sich in demselben befinden, so kann ein Erdbeben 
(Lindu), welche so häufig auf der Lisel Java vorkommen, 
leicht das Zusammenstürzen des Tempels herbeiführen. 
Bereits sind alle vorspringenden Steine dieser Seite ge- 
fallen. Das Medusenhaupt, welches früher über der Thür 
prangte, liegt unbeschädigt am Boden. Sicher ist dasselbe 
erst kürzlich herabgestürzt. Die Westfronte ist bereits 
nicht mehr zu erkennen und so ist es der Kammer eben- 
falls ergangen. Die Südseite diente uns zum Modell der 
Beschreibung und zugleich zur Vorstellung der anderen 
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Seiten in Gedanken. Die Ost- oder Hauptkammer des 
Tempels ist beinahe viereckige 12 bis 13 Fuss tief und 
breit Die Höhe ist ansehnlich , bis in den Gipfel mehr 
als 60 Fuss. Die Mauern gehen glatt ohne Verzierung 
bis unter das Dach. Dasselbe ist so wie bei den andern 
Kammern aus über einander hängenden Steinen hergestellt. 
Von 8 Seiten läuft es mit seinen vorspringenden Steinen 
bis zu einer Höhe von ungefähr 15 Fuss zU; von da ab 
erheben sich die Seiten 4 Fuss gerade und glatt nach obeu; 
um nachher wieder die Steine überspringen zu lassen^ 
während sie sich zu einer Kuppel runden; welche durch 
einen grossen schweren Kronstein im Gipfel geschlossen 
wird. 

Gegen die Ostseite sieht man ein Piedestal. , Es be- 
deckt bis auf einen kleinen Zwischenraum, der an beiden 
Seiten offengelassen; die ganze Breite der Kammer und 
ist mehr als eine Manneslänge hoch; — ein mächtiges 
Piedestal — eines Jupiters würdig! Die Gestalt ist dem 
bereits beschriebenen gleich. Die Seiten sind noch wohl 
erhalten; aber das mehr vorspringende Mittelstück ist sehr 
beschädigt. Ich erstieg dasselbe auf den zerbrochenen 
Steinen, um die Bas-reliefs des Werkes in der Nähe 
in Augenschein zu nehmen. In der Mitte ist ein glattes 
Feld; 6 Fuss hoch und 8 Fuss breit Hier soll das Stand- 
bild der höchsten Verehrung des Tempels Tjandi-Kali- 
Bening gestanden haben. Nach dem Umfange des Piede- 
stals; welches den Platz des Standbildes angiebt; muss das- 
selbe von besonderer Grösse gewesen sein; denn derselbe 
hatte 5 Fuss Breite und eben so viel Tiefe. Auch muss das 
Bild eine sitzende Form eingenommen haben; da die Pro- 
portion der Breite und Tiefe des Kissens darauf hindeutet. 

Das Bas-relief-Werk erhebt sich an der Westseite der 
Fläche. An beiden Seiten liegt ein Elephant; mit halbem 
Körper vorkommend; auf die Vorderfusse gekniet; den 
Bussel in die Höhe gehoben. Auf den Hinterfüssen steht 
eine Figur, welche rechts das Gesicht einer Eulc; links 
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das eines Löwen oder Tigers hat; welche die Zähne sehen 
lassen. Die eine ist männlichen ^ die andere weiblichen 
Geschlechtes. An jeder der Innenseiten dieser Figuren 
befinden sich noch neben einander zwei Pilaster, welche 
mit den Figuren einen besonders grossen Elephantenkopf 
mühsam tragen , der wieder durch Laubwerk geziert ist. 
Verschiedene Steine sind bereits aus dieser Fläche ver- 
schwunden. Vermuthlich war die fiilhere Figur durch 
dieselben mit der Mauer verbunden. 

Der Fussboden ist noch höher als die der Nord- und 
Südkammer mit dem Schmutz der Fledermäuse und Schwal- 
ben bedeckt. Ich konnte anfangs nicht entdecken^ ob 
darunter auch ein Pflaster von behauenen Steinen lag; wie 
in den drei andern Kammern. Bei späteren Besuchen 
überzeugte ich mich jedoch , dass dasselbe nicht der Fall 
war. 

Längere Zeit IeJs in den andern E^ammem verweilte 
ich hier. Die Gegenwart und die Vergangenheit drängten 
sich unwiUkührlich vor meinen Geist Nächtliche Vögel 
flatterten Unheil verkündend um mein Haupt; wo einst das 
Heiligste der Heiligen verweilte ; von woher man allen 
Segen erwartete ; weim man nur bittend hinaufblickte. 
Jetzt wurde hier der Baum mit einem widerlichen, uner- 
träglichen Gerüche erfüllt, wo früher Tag und Nacht 
Weihrauchdüfte der edelsten Specereien Ostindiens empor- 
stiegen. Ich dachte an das Abgottsbild auf dem erhabe- 
nen Platze, mit Gold und Juwelen bedeckt Jetzt sah 
ich den Platz verwüstet, das Bild verschwunden, dafür 
nur Staub, Schutt und Trümmer. Statt der helltönenden 
Metallinstrumente der Braminen hört man jetzt nur das 
kreischende Pfeifen der Fledermäuse. Die früher so 
schönen Wände, worin sich die Lichter der heiligen Opfer- 
flammen spiegelten, sind jetzt dunkel wie die Nacht Und 
doch muss man den grossartigen Bau mit seinen Trümmern 
bewundem. Jetzt tritt hier Monate lang kein menschlicher 
Fuss hinein, wo früher von allen Seiten Schaaren gläubi- 
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ger Pilger wandeii;en und hier erst nach langen mühsamen 
Reisen durch Tag und Nacht Ruhe fanden. 



11. TjandUSari. 

Dieser Tempel liegt nach Valck 436 Ruthen westlich 
von dem Tempel Tjandi-Kali-Bening. 

Derselbe ist ein längliches Viereck auf einer 6 Fuss 
hohen Basis und ist jetzt noch 50 Fuss hoch. Hier und 
da sind aber, vorzüglich an der Süd- und Ostseite; einige 
Theile eingestürzt. Die Stufen^ welche zum Eingang füh- 
ren, so wie der Vorhof sind verschwunden. Die Fronte 
nach Osten ist in drei grosse Felder getheilt, welche 
durch Pilaster geschieden werden. 

Von aussen zeigt das Gebäude 3 Vertiefungen, in- 
wendig scheint es nur oben, eine Vertiefung gehabt zu ha- 
ben. Die unterste Vertiefung hat im Mittelfelde den Ein- 
gang, 8 Fuss und 5 Zoll hoch, 4 Fuss breit und im rech- 
ten und linken Felde eine Oeffnung von 2 Fuss im Quadrat 
Diese Oeffhungen waren früher mit Pfeilern abgeschlossen, 
wie die viereckigen Löcher oben und unten noch bezeu- 
gen. Die zweite Vertiefung hat drei Oefihungen, gerade 
über dem Eingang und über dem der untersten Vertiefung 
angebracht. Die mittelste aber ist etwas höher wegen des 
spitz zulaufenden Kronstückes über dem Eingang; diese hat 
auch noch kleine Nischen mit Standbildern en relief. 

Höher zeigen sich über einer vorspringenden Kron- 
leiste zwischen Sträuchem und über einander liegenden 
Steinen drei grosse und zwei kleine Nischen, welche mit 
breitem Laubwerk umgeben die ganze Breite einnehmen, 
wo früher besonders sitzende Figuren sich befemden. An 
der Nord- und Südseite befinden sich zwei Fenster seitlich 
und oben, wovon das äusserste eine Nische darstellt. An 
der Westseite sind Nischen gegenüber den Fenstern bei- 
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der Vertiefungen und de» Eingang« der Fronte mit beson- 
ders schönem Laubwerk en relief überdeckt ^ welches 
ein breites Wassergeföss umgiebt An der Nord-, Sikd- und 
Westseite ist von der dritten scheinbaren Vertiefung nichts 
mehr als einige Nischen zu sehen. Das eingestürzte Dach 
hat seine Steine über die ganze Oberfläche zerstreut^ wor- 
aus Sträucher empor wachsen. ' Wir wollen diese allge- 
meine Aufnahme des Aeussern des Tempels mit einer be- 
sonderen Betrachtung der angebrachten Ornamente ver- 
folgen. Diese sind vortrefflich ausgeführt. Oben am Ein- 
gange grinst uns wieder das monstreartige Medusenhaupt 
entgegen^ an jeder Seite läuft ein schön gearbeiteter Gür- 
tel herab; welcher sich am Fusse um einen Elephanten- 
kopf schlängelt; dessen Bussel nach oben gebogen und in 
dessen geöffnetem Maule sich ein Vogel befindet. Darunter 
zeigt sich ein viereckiges Feld, worin ein kniender Ele- 
phant ausgehanen; über wekhem ein Mann Hegt, dessen 
eine Hand über das Thier geschlagen, die andere nach 
dem Kopfe erhoben. An beiden Seiten des Einganges 
befinden sich noch einzelne Steine aus der Mauer, gegto 
welche früher der Vorhof gebaut war. Die Stufen, welche 
man emporsteigt, sind später aus rauhen, auf einander gesta- 
pelten Steinen errichtet. Die beiden untern Fenster haben 
oben eine einzelne und neben eine doppelte hervorsprin- 
gende Leiste, welche letztere gleich auf der obersten Leiste 
des Fusses ruht. An jeder Seite der Fenster stand eine 
Figur, der obere Theil Mensch, der untere Vogel darstel^ 
lend. Diese Figuren wurden von allen Fenstern und Ni- 
schen rund um das ganze Gebäude gesehen. Ein kleiner 
doppelter Pilaster scheidet sie von einer grossen Nische 
4 Fuss tiefer, welche bis unter die Kronleiste läuft. Diese 
nehmen den übrigbleibenden Baum zwischen den bereits 
beschriebenen Oefiiiungen des Gebäudes ein. Darüber 
sieht man zwei Elephantenköpfe, welche in der Mitte durch 
ovale gekräuselte Linien verbunden sind. Drei solche 
ovale, kleiner werdende Linien befinden sich über einander. 
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bis sie in eine Spitze endigen^ welche über der Eronleiste 
hervorkommt. Das Ganze wird übrigens noch durch eine 
zierliche Vereinigung gebogener Linien und herabhängen- 
der Blumensträusse umzeichnet. Auch die Nischen^ welche 
jede ein Beliefbild enthält; tragen schöne Kronstücke 
und zwar neun solche am Eingange der Ost- und West- 
seite und sechs an der Nord- und Südseite. Dieses ist 
auch bei der zweiten Vertiefung der Fall. Unter beiden 
Kronleisteu; welche das Gebäude mit glatten imd hervor- 
springenden Bändern umgeben und an den 4 Seiten in 
Medusenhäuptem endigen ; läuft eine breitere Leiste mit 
Zirkeln; worin sich gebogene Linien umschlingen, durch 
herunterhängende Büschel abwechselnd, welche höchst 
kunstvoll ausgeführt ist. 

Die Figuren in den Nischen der untersten Vertiefimg 
sind ungefähr 4 Fuss hoch, die der obersten ein wenig 
kleiner. Wie wir bereits erwähnt, wird die ganze Breite 
der auswendig erscheinenden dritten Vertiefimg durch die 
Nischen und ihre ausführlichen Umgebungen mit Laub- 
werk eingenommen. Die Figuren an der Ostseite neben 
den Thüren haben in der einen Hand ein breites Schwert 
oder ein Beil, in der andern halten sie einen langen Stab 
mit grossem Knopf versehen. Andere fuhren hingegen 
die Lotusblume (Padma), ein Becken oder andere nicht 
zu bestimmende Gegenstände. Sämmtliche Figuren stellen 
Frauen vor, und das Gebäude konnte nicht geschmack- 
vcAer, wie es ist, ausgeführt werden. Baker sagt dar- 
über: Das Aeussere des Gebäudes ist ausnehm^ad schön, 
die Zusammenstellung und Ausführung verräth ausserge- 
wöhnlich guten Geschmack, Ueberlegung, unermüdliche 
Geduld und Kunst. Nichts übertrifft die Praecision der 
ausgeführten Arbeiten, welche nicht allein nicht überflüssig 
angebracht, sondern auch mit einer Sorge bearbeitet, die 
man selten an der Aussenseite von Gebäuden findet, ja 
selten in Kabinetstücken erwartet werden. Das Gebäude 
ist eben so gut erhalten als der Tempel Tjandi-Kali- 
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Bening und wird auch wegen der weit niedrigeren Mau- 
ern länger stehen bleiben ; obgleich der Zahn der Zeit so 
wie auch Menschenhände absichtliche Zerstörung hervor- 
riefen. Der ganze Baum ist durch zwei starke^ bis zum 
Dache emporsteigende Mauern in drei länglich viereckige 
Abtheilungen geschieden, jede 1 1 Fuss 5 Zoll breit, 18 Fuss 
lang; beinahe 40 Fuss hoch bis zum Gipfel des Daches. 
Auf der halben Höhe der Mauern sieht man massive her- 
vorspringende Leisten, worin viereckige Fächer nur durch 
schmale Steine geschieden. Darin scheinen Balken gelegen 
zu haben, welche den Boden der obem Vertiefung trugen. 
Zum Innern des Gebäudes fuhrt eine Thür, welche 7 Fuss 
und 5 Zoll hoch, 3 Fuss breit und 6 Fuss tief. Auch lau- 
fen die verschiedenen Abtheilungen oben zusammen. Diese 
Thüren sind oben durch einen flachen Stein gedeckt und 
beide Wände zusammengewölbt. Die Mauern sind glatt, 
ohne Verzierung, und zwar alle Wände des Tempels. Alle 
Ornamente, alle Pracht und Kunstwerke en relief sind 
am Aeussem des Tempels angebracht, welches sich bis zum 
Dache erstreckt Inwendig sieht man ausser den Nischen 
mit ihren Verzierungen nur glatte Mauern. Meist fehlen 
die Figuren in den Nischen. In der mittleren Abtheilung 
befinden sich gerade in der Mitte rechts und links zwei 
Nischen über einander und mit den gewöhnlichen Zierrathen 
versehen, ein Medusenhaupt als Kapital und zwei Elephan- 
tenköpfe am Fusse durch die Leisten und das Laubwerk, 
welches die Nischen umgiebt, verbunden. Aus dem auf- 
gehobenen Bussel hängen Guirlanden hernieder, so wie auch 
aus dem Schnabel des Vogels, welcher sich im geöffneten 
Maule des Elephantenkopfes befindet. 

Die Nord- und Süd- Abtheilung haben jede eine Nische 
in der Aussenwand, deren oberer Theil mit kleinen Orna- 
menten geziert. Die Dächer laufen an den vier Seiten 
mit scharfen Kanten zusammen.. Es ist noch deutlich zu 
sehen, dass jede Abtheilung einen breiten gegen die Mauer 
stehenden Altar hatte. Die aus der Mauer hervorstehen- 
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den Steine zeigen dessen frühere Höhe und Breite deutlich 
an^ sie sind aber fast ganz verschwund^Ei^ da die Steine 
zu andern Zwecken von dort geholt werden ^ z. B. zu 
Wasserleitungen; Brückenbauten und Flurbedeckung. Die 
Tempel Tjandi-Sari und Kali-Bening waren früher 
mit einem Gypspflaster versehen ; welches vorzüglich ge- 
wesen sein muss; da dasselbe nach so vielen Jahrhunderten 
auf einigen StellenNnoch gut erhalten ist. Die Farbe war 
rosenroth, wenn die Einwirkung des Lichtes solche nicht 
hervorgebracht hat. In der Abtheilung auf der linken 
Seite sieht man links an der Mauer noch die Spuren einer 
Treppe, welche als Verbindung des Ober- und üntertheils 
diente. 



Ilk Tjalidi-Loro-DjoDgrang« 

Unweit Prambanan sieht man links einige Hügel, 
welches die übereinander gestürzten Steinmassen des frü- 
heren Tempels von Loro-Djungrang sind. 

Die Terrassen sind noch theilweise vorhanden, auch 
noch mehrere andere Thefle, doch liegt Alles unter eiiiem 
Chaos von grossen und kleinen Steinen begraben. Nur 
hier und da ist für den genauen Untersucher noch etwas 
sichtbar. 

Die Hügel sind theilweise mit Strauchwerk bedeckt, 
ein riesenartiger Tamarindenbaum erhebt sich zwischen 
dem letzten der Hügel, andere Bäume erheben sich zwi- 
schen den andern Hügeln. Zuerst tritt man mitten durch 
Euinen in die Mittelgruppe der 8 Tempel. Zwischen dem 
;Bweiten und dritten Tempel flihrt der Weg zu einem freien 
Platte, der von den andern Tempeln umgeben und den 
Haupt- oder Mitteltempel enthält, der 90 Fuss und höher 
gewesen ist. Wenn man 30 Fuss hoch hinauf geklettert, 
kommt man vor den Eingang, nach Norden gelegen, mit 
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einer von Bambus geflochtenen Thüre verschlossen. Im 
Innern steht Loro-D jung rang, die schönste Figur der 
ganzen weiten Umgebung ^ noch immer die heilige ^ die 
geehrte; die angebetete; der Gegenstand der Huldigung 
der Landleute der Umgegend, welche ihre Gebete unter 
Bekränzung derselben mit Blumen und Eäuchem mit 
Weihrauch an dieselbe richten. 

Soviel augenblicklich von der Figur, nach Beschrei- 
bung der Tempelgruppe ein Mehreres davon. 

Die Tempelgruppe bildet ein längliches Viereck von 
Norden nach Süden. Die beid^i mittelsten Tempel der 
Nord- und Südseite überschreiten etwas die Linie; die 
westlichen Tempel sind die höchsten. Der geräumige Hof 
in der Mitte wird durch eine Mauer eingeschlossen, welche 
eckig ausgeführt ist. Theilweise ist solche beschädigt 
Um diese Ringmauer sind wieder kleinere Tempelchen 
erbaut; deren Zahl sich auf 12 belief, theilweise aber zer- 
stört sind. Jedenfalls waren die äusseren Tempel wieder 
durch mehrere Mauern eingeschlossen. Davon ist jedoch 
sowohl als von den Eingängen durch die Mauern nichts 
mehr vorhanden. 

Beide Tempel, die wir eben genannt, sind die allein 
iM)ch übrig gebliebenen Euinen. Hoch liegen die Stein? 
gegen den unteren Theil des mittleren Tempels aufgesta- 
pelt, die anderen sind darunter begraben. Auch der Boden 
zwischen und um dieselben ist erhöhet Nach allen Enden 
zerstreut, werden die Steine weggeholt. Können wir auch 
nicht bestimmen, so können wir doch annehmen, dass die 
Umgebungen der Mauern; Eingänge und Tempel nicht 
weniger grossartig und prächtig gewesen sind; als die, 
welche noch die Mittelgruppe darstellen. Die Tempel lie- 
gen durch den aufgeworfenen Boden wie auf einem Hügel. 
Geht man bei ruhigem Wetter darüber; so hört man einen 
dum,pfen unterirdischen WiederhaU. Man glaubt deshalb; 
dasa die Tempel über Souterrains gebaut sind, was ich 
jedoch bezweifle, denn nach so vielen Jahrhimderten wür- 
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den die Millionen Pfunde von Steinen, welche darauf la- 
gern, dieselben wohl zertrümmert haben. Die alten Java- 
nesen verstanden aber auch die Kunst nicht, Gewölbe zu 
bauen. Der Wiederhall mag daher seinen Grund in den 
durch die Steinhaufen entstandenen Höhlungen haben. 

Der mittelste Tempel der Westseite, der höchste, ist 
wie der zu Kali-Bening in Form eines griechischen 
Kreuzes erbaut mit hervorspringenden Spitzen. Ebenso hat 
derselbe auch 4 Abtheilungs-Kammem, deren grösste nach 
Osten liegt, die 3 kleineren nach den übrigen Himmelsge- 
genden gerichtet sind. Aber die Kammern mit ihren Ein- 
gängen sind höher über dem Boden gebaut als die des 
Tempels von Kali-Bening, wohl an 40 Fuss hoch über 
dem Boden. Ueber steinerne Treppen, mit Lehnen beklei- 
det, konmit man zu denselben hinauf. Sie scheinen des- 
halb diese Höhe erhalten zu haben, um den viereckigen 
Wasserbehältern eine ziemliche Ausdehnung zu geben; ein 
solcher ist noch in der Nordabtheilung vollständig erhal- 
ten. Die südliche und westliche Abtheilung sind über 
ihrem Fussboden durch Erde und Steine erhöhet, welche 
auch wahrscheinlich die Wasserbehälter, welche man nicht 
sieht, bedecken. Die Hauptabtheilung ist ganz durch das 
eingestürzte Dach mit schweren Steinen angefüllt. Die 
übrigen Tempel hatten aller Wahrscheinlichkeit nach jeder 
nur eine Kammer, deren Eingang nach innen gekehrt ist. 
Sie waren nur viereckig gebaut mit weniger vorstehenden 
Zwischenpfeilem als die der Haupttempel. Von den drei 
Tempeln der Westseite ist noch am meisten übrig geblie- 
ben, der mittelste ist besser erhalten als die beiden äusser- 
sten. Die Dächer sind aber eingestürzt Wenn man die 
Steine wegräumte, würde man den Fuss der Tempel, so 
wie die Mauern gewiss unbeschädigt biosiegen können. 
Hier und da zeigt sich noch ein Theil mit seinem Laub- 
werk und Bildern, besonders am grossen mittlem Tempel. 
Der kleine Mitteltempel der Nordseite ist beinahe ganz 
verschwunden; der an der Südseite hat noch einen Theil 
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seiner Mauern, jedoch sehr beschädigt. An der Ostseite 
ist der mittelste noch der wenigst beschädigte, der untere 
Theil desselben ist noch vorhanden; die beiden äussersten 
sind jedoch Steinhaufen. Man kann sich noch eine ziem- 
liche Vorstellung der früheren Pracht der Tempel, der 
Bildhauerarbeit machen, womit sie bedeckt wareii, da durch 
das Wegräumen von Steinmassen manches sichtbar gewor- 
den ist. So eine Ecke des Nordtfempels der Westseite. 
Hier ist über dem Boden auf einem tiefen Felde ein Baum 
ausgehauen, unter welchem 2 Affen sitzen und über wel- 
chen 2 Vögel fliegen. Daneben durch ein Feld geschie- 
den, ist wieder in derselben Tiefe ein schönes Pilaster- 
werk angebracht. Dieses Eeliefwerk hat die Höhe von 
2 Fuss, darüber laufen breite, zierlich ausgearbeitete Rän- 
der, worauf wieder aus- und einspringende glatte Leisten 
folgen. Diese Arbeit umgiebt unzweifelhaft den ganzen 
Tempel. Wahrscheinlich zeigt jede Seite verschiedene 
Gegenstände, so wie inan sie am mittelsten Tempel der 
Ostseite findet, wo wir zwei unter einem Bäum liegende 
Tiger finden, auf welchen Vögel sitzen ; auf einer anderen 
Seite zwei Pfauen unter einem Baum und wieder auf einer 
Seite einen sitzenden Löwen unter einem Baume, an jeder 
Seite 4 Vögel habend. Diese verschiedenen Felder sind 
sämmtlich durch tief gearbeitete Pilaster geschieden. Ue- 
berhaupt muss dieser Tempel alle andern einzeln stehen^ 
den übertroffen haben. 

Wir wollen jetzt den Mitteltempel der Westseite be- 
schreiben, welcher besonders wegen der drei Standbilder, 
die sich noch in den Nord-, West- und Südkamipem be- 
finden, bemerkenswerth ist. Wenn man 30 Fuss empor- 
steigt, kommt man vor die Nördkammer. Mari nimmt das 
Flechtwerk von Bambus, welches die Thüre vertritt, hin- 
weg und man sieht die weitberühmte Loro-Djurigrang, 
wie die Javanesen Äas Standbild nennen und nach wel- 
chem die ganze Tempelgruppe benannt ist. Es ist abei^ 
die Durga aus dem indischen Pantheon. 

2 
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Ein schönes Standbild! noch nie sah man seines Glei- 
chen, denn es ist alles vortrefflich an demselben bis in's 
Kleinste ausgeführt. Deshalb und weil dasselbe beinahe 
ganz unbeschädigt ist, hat es auch eine solche Berühmtheit 
in der ganzen Gegend erhalten, wovon die Blumen und das 
Strauchwerk Zeugniss geben, welches die Bewohner der dor- 
tigen Gegenden demselben darbringen. Auch bestreichen 
sie dasselbe mit einem wohlriechenden Gemenge, welches 
sie Boreh-Boreh nennen. Als wir das Bild abzeichnen 
wollten, versuchten wir dasselbe von der Borehsalbe zu 
reinigen, womit der ganze Körper bedeckt war. Man ver- 
weigerte dieses Verfahren jedoch aus Furcht vor Strafe 
wegen solcher Entheiligung. Wir mussten es also heimlich 
vornehmen, und als wir später zurückkamen, hatten die 
Bewohner der Umgegend das Bild von Neuem wieder mit 
Salbe bestrichen, mit Blumen bekränzt und bedeckt, es 
brannten verschiedene Kauchwerke auf Opferschaalen an 
den Füssen des Gottes, auf.dass sie nicht' gestraft würden 
wegen der zugelassenen unheiligen Handlungen, nament- 
lich dass unsere Augen das Bild betrachtet. 

In der Kammer, wo das Standbild sich befindet, ist 
ein Wasserbehälter von 10 und mehr Fuss, welcher 
früher noch tiefer war, jedoch mit Steinen ausgefüllt ist. 
Der Stein, welcher dessen OeflBiung verschloss, ist ver- 
schwunden. Gegen die Hinterwand steht das Standbild, 
dessen Beschreibung hier folgt: 

Die Höhe ist 6 Fuss 4 Zoll, etwas zur Seite gebo- 
gen steht die Loro-Djungrang auf einem Büffelochseur 
(Mahesa), welcher sehr sauber und natürlich gearbeitet 
ist Die Loro hat 8 Arme. Mit dem untersten auf der 
linken Seite hat sie dem bösen Geist (Asura) in die 
Haare gegriffen. Dasselbe ist in Form einer Perrücke imd 
hängt an den Ohren herab. Der Mund ist geöffnet und 
lässt die aufeinander geschlossenen Zähne sehen. Der Gür- 
tel (Kasiha), zierlich ausgehauen, lässt die beiden Enden 
wellenförmig niederhängen. Um die Lenden bis an die 
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Knie hängt ein Kleidungsstück; welches aus Eeifen be- 
steht, die spitzig endigen, eine Tracht, welche man bei 
gewissen wilden Völkern findet, wenn sie sich festlich 
schmücken. Mit den drei andern Händen auf der linken 
Seite hält die Loro einen Bogen, einen Schild (Dhat) 
und eine Seemuschel (Tjangka), woran zwei Flügel als 
Zierrath angebracht sind. In der untersten rechten Hand 
hält sie den Schwanz des Stiers, in den übrigen Händen 
ein Schwert, einen Pfeil, einen Wurfspiess (Tjakra). Die 
Zierrathea von Bingen, Schnüren und Bändern, welche 
die Arme, Brust und Lenden in Menge umgeben, sind 
eben so mannigfaltig, als bis in's Detail mit Kunst und 
Sauberkeit ausgearbeitet, welche man nicht genug rühmen 
kann. Vorzüglich hat der Künstler seinen grossen Fleiss 
und Kunst vereinigt in der Anfertigung der hohen und 
prächtigen thurmförmigen Krone (Makuta), welche die 
Loro auf dem Haupte trägt. Ihr Gesicht hat einen fried- 
lichen Charakter und ist im Streite mit den in ihren Hän- 
den befindlichen Gegenständen. Bekannt ist die Legende 
von der Entstehung der Durga in Indien, verbreitet früher 
wie es scheint auch über Java, nachher aber in Vergessen- 
heit gerathen. 

Mahesa, Fürst der Riesen, hatte sich in einen ent- 
setzlichen Büfifelochsen verwandelt. Nichts konnte ihm 
und seinen mächtigen Schaaren widerstehen. Selbst die 
Götter flüchteten, überwunden von seiner Macht Indra, 
der Gott des Himmels, musste mit seinen unsterblichen 
Legionen, ihm unterthan, fliehen. Mahesa, jetzt Herr 
von Indra's Himmel geworden, beraubte seine Unsterb- 
lichen ihres Nektars, und erniedrigte ihn so sehr, dass »ich 
Bramah seiner endlich annahm. Mit Wisnu und Siwa 
nebst den andern Göttern pflegte er BÄth. Auf einmal 
strömten aus dem Munde Aller strahlende Flammen. Diese 
vereinigten sich zu einem Körper — und eine Frau von 
himmlischer Schönheit — Durga (Loro-Djungrang) 
war geboren. Mit 10 Armen als Sinnbild der Kraft und 
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Macht versehen, beschmückte sie jeder der Götter mit 
einem Wappen. Mahesa wurde durch sie überwunden* 
und Indra wieder in seinen Himmel (Swarga) versetzt. 
In der Abbildung steht sie auf dem Punkte, Mahesa zu 
tödten. Dieser nämlich, endlich in die Enge gebracht, 
trachtete vom Halse des Büffelochsen seiner Transforma- 
tion oder Incamation zu entfliehen. Durga greift ihn 
im selben Augenblicke in den Haaren, um Ihn so für seine 
Missethaten und Ueberwältigung mit; dem Tode zu bestra- 
fen. Die Figur, noch ganz unbeschädigt, hat jedoch die 
Nase verloren. Die Javanesen erzählen darüber Fol- 
gendes : 

Susuhunan Kudhus, einer der eifrigsten Apostel 
des Islam, dadurch einer der heftigsten Verfolger des alten 
Glaubens, hatte nach allen Seiten seine Diener ausgesen- 
det, mit dem Auftrage, wo sie Hindugötter finden mögten, 
solche zu zerstören. Einer derselben findet unsere Durga. 
Durch ihre Scliönheit betroffen, verschont er sie von der 
allgemeinen Vernichtung. Sofort wurde . dieser Missgriff 
dem Susuhunan Kudhus überbracht, welcher befahl, 
dass man den Untreuen mit dem Tode bestrafe und die 
Nase abschneide. Von dem Zeitpunkte an verlor die 
Durga die Nase als Gedenkzeichen dieser Begebenheit. 
So erzählen die Javanesen; wir glauben indess, dass das 
Verschwinden der Nase eine zufällige Ursache habe, indem 
die Figur auf einem so leicht erreichbaren Orte steht. 

Indßm man über die rund um den Tempel aufgehäuf- 
ten Steine weiter geht, kommt man zur Kammer an der 
Westseite, wo Ganesa uns erwartet. Mit der Padma- 
sana ist er 5 Fuss und 5 Zoll hoch, die Figur aber 4 Fuss 
und 3 Zoll breit zwischen den Knien. Gleich allen Ga- 
nesa's, welche ich sah, hat auch er eine sitzende Stellung. 
Soyiel mir bekannt ist, ward noch ein Exemplar im öst- 
lichen Java gefunden. Gleich der Durga ist auch Siwa, 
nach welchem wir gleich gehen. Von den beiden Händen 
■trägt die rechte einen Wurfspiess (Tjakra), die linke 



>-^ 




^<£^' 






mm,(MiB iß-f ssiiE). 



21 

einen Fächer (Tjamara), zwei andere liegen auf dem 
Knie^ von welchen wieder die rechte einen Napf (Batasa) 
und die linke einen Stift, daB Symbol seiner Weisheit, ent- 
hält. Eine Schlange, welche über die linke Schulter 
kommt und über der rechten Seite verschwindet, ist seine 
heilige Schnur (üpavita). Eine hohe, prächtig gearbei- 
tete Krone (Makuta), woran vorn ein halber Mond und 
da^ber ein Todtenkopf gearbeitet, bedeckt ihn. Auch ist 
er mit verschiedenen Halsbändern, Arm- und Knöchelrin- 
gen nebst Bauchgürtel verziert. Diese sind jedoch nicht 
so gearbeitet und mannigfaltig, als die der Durga, welche 
iü jeder Hinsicht wegen der präcisen Ausführung, Kunst 
und Keichthum alle übrigen Siwa- Figuren übertriflft. Seit 
dem Besuche Bakers (1812) hat er seine Zähne verloren, 
auch ist eine Hand, der Stift, die Tjamara und Tjakra 
mehr oder weniger beschädigt. Siwa als Büsser in der 
Südkammer bleibt uns noch zur Betrachtung übrig. Ba- 
ker fand ihn damals liegend und die Oeflhung zu demsel- 
ben mit Steinen und Gesträuch versehen. Jetzt kann man 
bequem in die Kammer kommen und empfangt dieselbe 
hinreichendes Licht von aussen, um den gegen die Hin- 
termauer stehenden Siwa sogleich zu bemerken. Die 
Füsse sind verschwunden. Die Höhe desselben beträgt 
4 Fuss 11 Zoll. Er hat nur zwei Arme. In der Linken, 
welche neben dem Körper herunterhängt, hält er das hei- 
lige Wassergefäss (Kundhi), beinahe hinten gänzlich ver- 
schwunden, in der Kechten auf die Brust gelegt,^ lässt er 
zwischen den zierlichen Figuren eine Aksamala nieder- 
hängen, üeber seine rechte Schulter hängt die Tjamara. 
Der dreizackige Speer (TrisuU.) steht links und lose an 
das Hinterstück befestigt. Keicher zwar als Granesa, ist 
er nicht so reich ausgestattet und verziert als Durga. 

Die Kammern des Tempels, worin sich diese Stand- 
bilder befinden, sind beinahe viereckig, mit einem Baume 
von ungefähr 11 Quadratfiiss laufen die Wände wagerecht 
in die Höhe bis zu II Fuss, wo eine Kronleiste befindlich. 
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Diese besteht aus drei vorspringenden Bändern ^ jedes ein 
Stein breit, worauf sich Laubwerk ausbreitet. Von da 
läuft das Dach nach 4 Sieiten noch 10 Fuss glatt hinauf 
und endigt in eine offene Fläche von 1 Quadratfuss, welche 
durch einen Stein geschlossen, ist. Die Süd- oder Siwa- 
Kammer ist jetzt geräumiger als die beiden andern. lie- 
ber dem Eingange im Innern sieht man auch noch ein 
Medusenhaupt angebracht. Wir haben schon bemerkt, dass 
dieser Tempel ebenso wie der von Kali-Bening in Form 
eines Kreuzes mit vorspringenden Spitzen gebaut ist Eine 
dieser Spitzen, obwohl sehr beschädigt, ist noch vorhanden, 
nämlich die zwischen der Durga- und Gan es a- Kammer. 
Die Seiten desselben und die Hauptfronte waren sehr 
wahrscheinlich mit denselben Zierrathen bedeckt, als die 
von Kali-Bening. Ebenso sieht man den obersten Theil 
der Nische, worüber ein Medusenhaupt, an beiden Sei- 
ten mit einer Figur und über derselben ein spitz zulau- 
fendes Kronstück, zusammengesetzt aus Pilastern, kleine 
Tempel neben einander gestellt darstellend. Von unten 
nach oben sitzen gleichsam auf Treppen an beiden Seiten 
Figuren von verschiedener Haltung. Die Kronleiste des 
. Daches ist fast nicht mehr zu erkennen, und war eine Ver- 
einigung verschiedener Leisten, worunter wieder ein brei- 
tes Band hinläuft von zierlich ausgearbeiteten Zirkeln und 
herabhängenden Blumen, wie zu Kali-Bening, nebst an- 
gebrachten Figuren. Von der Kronleiste laufen wieder an 
beiden Seiten der Nische schön ausgearbeitete Bänder, 
durch glatte Leisten von einander geschieden, bis zum 
Fusse. An beiden Seiten der vier Eingänge waren wahr- 
scheinlich dieselben Figuren und Zierrathen wie an dem 
Tempel zu Kali-Bening, wovon man indess jetzt wenig 
mehr sehen kann. Ein Unterschied des Tempels von dem 
von Kali-Bening liegt darin, dass derselbe weniger hoch 
aufsteigende Mauern, so wie auch kleinere Nischen, kleinere 
Standbilder und Kronstücke hat Die Standbilder stehen 
nicht auf den ursprünglichen Standplätzen. Der Boden 
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war früher etwas höher, die Eingänge also auch, aber 
durch den Einsturz mehrerer Theile beschädigt und später 
der Schutt mit hinweggeräumt. Dadurch erhielten die 
Standbilder auch andere Plätze ; es ist auch möglich, dass 
dieselben in anderen Tempeln, welche ganz eingestürzt, 
standen, z. B. in dem Haupttempel, welcher ganz einge- 
stürzt ist, aber auch hier können sich beim Aufräumen 
der Steinmassen noch Standbilder finden. Es ist unbe- 
quem die Ostseite des Tempeleingangs zu erreichen, da 
man eine grosse Menge Steintrümmer zu passiren hat und 
dann durch Gebüsch an den Eingang gelangt. Man kann 
aber auch nur eben unter den Eingang treten, weiter vor- 
zudringen ist unmöglich. Der tiefe und breite Gang be- 
weist, dass ein schöner Vorhof zu den Hauptkammern 
führte. Der Eingang zu denselben liegt tiefer, als der der 
andern Kammern. Die Namen der Hindu -Götter sind 
auf Java in den mythologischen Sammlungen (Wajang- 
purwa) noch enthalten und stammen noch aus der Zeit 
ihres Ehrendienstes. Der Javanese erkennt sie auch 
nicht mehr in ihren alten Bezeichnungen, wovon ich mich 
öfters überzeugt habe, wo ich bei Gelegenheit des Besuches 
der Tempel selbst mit gelehrten Eingebornen darüber 
sprach. Die Standbilder haben jetzt ganz andere Namen, 
ebensowohl ihre Insignien. Wir lassen hier die gegen- 
wärtigen Namen der drei Standbilder der Loro-Djun- 
grang und ihrer Insignien folgen: 

Früher Jetzt 

Durga Loro-Djungrang-Orang 

Wandhan. [(Mahesa.) 
Dhat (Schild) .... Bendh^. Sapi Gemarang 
Tjakra (Wurfspiess) . . Tjokro. 

Bogen Gendewo. 

Pfeil Panah. 

Wasserbehälter in den Kam- 
mern Sumuer Bandhung. 

Ganesa Gadjah-Modo, Gono. 
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Früher Jetzt 

Stift , , Pisang. 

Batasa Gula. 

Siwa (als Süsser) . , , Kial SantrI. 

Trisula Tjaman. Tjis, 

Tjamara Klebut. 

Ueber sämmtliche Standbilder und Fragmente noch 
Folgendes: Kund herum des Pen dop o (Säulenganges) 
stehen einige Steine von 3 Fuss Höhe aufgerichtet, jetzt 
höher, worauf Standbilder ausgehauen, welche wahrschein- 
lich früher zur Verzierung der Aussenwände der Tempel 
gedient haben. Sämmtlich haben sie ein Trisula zur 
Seite stehen, andere tragen einen langen Bart und haben 
ein Kundhi (Wassergefass) in der Hand. Sie scheinen 
Siwa als Süsser vorzustellen oder deuten auf seinen Dienst 
Die meisten haben auch eine Padma (Lotus) mit Stei^- 
gel. Ein Stein stellt drei neben einander sitzende Stand- 
bilder vor. Ein anderes, einen alten Mann vorstellend, 
die offene Hand ausgestreckt, worauf eine Kosette liegt, 
und über derselben befindet sich hoch ein Vogel. Zu 
seinen Füssen sitzt ein Hündchen, auf seinem Haupte eine 
Blume. Im Innern der Tempelgruppe an dem Wege ste- 
hen einige noch höhere Steine, worauf gleichfalls sitzende 
Bilder befindlich, welche eine Padma mit Stengel gefasst 
haben. So auch noch zwei an der Ost- oder Hinterseite 
der Gruppe. Femer liegen auf dem Platze glatte oder 
gerippte vasenförmige Steine, auch andere von runder und 
ovaler Gestalt, welche wahrscheinlich als Dachverzierung 
gedient haben. Dazu gehören auch einige grosse, phan- 
tastisch gehauene Lpwen und Kiesenköpfe, welche eben- 
falls als Dachverzierungen dienten. Das interessanteste 
Bild ist ein sitzemder Buddha mit sechs Armen in die 
Hinterwand eingehauen. Die beiden mittelsten Hände sind 
über die Brust geschlagen, von den beiden untersten liegt 
die rechte auf dem Knie, die linke hält eine Padma. 
Yon den beiden obersten hält die rechte aufgehobene eiiien 
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Eing, die Unke ein Bild, welches zuweilen bei dem Ga- 
nesa gefanden wird. Gegen die Hinterwand Ist eine 
Glorie ausgebreitet, und auf dem Haupte eine Krone be- 
findlich. Das Bild soll keine 2 Fuss hoch sein, und steht 
auf dem Flur der früheren Kammer des kleinen Nordtem- 
pels, hinter dem Pendopo. 



Vi. Tjandi-LamboDg. 

Die Entfernung zwischen dem Tempel Loro-Djun- 
grang und dem Tempel Tjandi-Sewu beträgt ungefähr 
eine viertel Stunde. Zwischen beiden liegt die Tempel- 
gruppe unter dem Namen Tjandl-Lumbung in einem 
romantischen Thale. Die darüber vorhandenen Nachrich- 
ten Bakers sind sehr unvollständig und nur flüchtige Be- 
merkungen. Die Gruppe bildet ein Viereck mit dem gröss- 
ten und schönsten Tempel in der Mitte. Der Eingang zu 
demselben ist von Osten. Die Thüren der kleinem sind 
nach Innen, nach dem Haupttempel gekehrt. Die Zahl 
derselben beträgt achtundzwanzig. Ungefähr 25 Fuss hoch 
steigt man zum Eingang. Der mittelste Ist mit schön aus- 
geführtem Bildwerk verziert. Ganz abweichend von allem, 
was wir an dem Tempel Loro-Djungrang sahen, oder 
noch an dem Tempel Tjandi-Sewu sehen werden, stehen 
die umgebenden Tempel mit nackten Wänden ohne jede 
Verzierung da. Die einzelnen spitzigen Pilaster und glat- 
ten Bänder, welche die Felder begränzen, haben keine wei- 
tere Verzierungen. Die Kronleiste ist sehr einfach. Oben 
und zur Seite der Eingänge befinden sich einfache. Ver- 
zierungen mit dem Medusenhaupte, von denen Laubwerk 
bis zur Schwelle herabfallt. 

SämmÜiche Tempel tragen noch auf jeder Ecke der 
Kronleiste eine umgekehrte Glocke mit Pfählchen, die 
viereckig und rund mit dem L In gam und Joni versehen. 
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Von da an breitet sich, das Dach rechteckig auS; höher 
nach zwischenliegenden Leisten in eine zirkelrunde Oeflf- 
nung aufgehend, um sich dann unter einer grossen Glocke 
zusammenzuwölben. Auf diese Glocke war wiederum ein 
Pfeiler gestellt Die Tempel haben also ein kuppelförml- 
ges Dach, Lingam und Joni in Verbindung mit Buddha- 
istischen Tempelbau, woran uns die Glocken noch mehr 
erinnern. Die meisten sind eingestürzt, die an der Ost- 
seite nur Steinhaufen. An der Südseite steht nur einer, 
welcher aber auch schon viel gelitten hat. An der Nord- 
seite befinden sich noch vier, welche sehr beschädigt sind. 
Die Westseite zeigt noch fünf, welche ebenfalls sehr ge- 
litten haben. Gleich den Mauern erstrecken sich auch die 
Dachseiten inwendig glatt nach oben. Man hat hier, wie 
in den Kammern von L o t o - D j u n g r a n g das vorspringende 
Gestein von den Dächern abgemeisselt. Dieses ist in dem 
Haupttempel vorzüglich sichtbar an den Quersteinen. Das 
Dach, zuerst viereckig auflaufend, hat höher acht Seiten, 
um welter zirkeiförmig zu endigen, inwendig also vollstän- 
dig übereinstimmend mit dem äussern Aussehen. 

Nicht ein einziges Standbild ist übrig geblieben und 
doch müssen viele vorhanden gewesen sein, welche die 
Opfer und Anbetung der Hindu' s empfangen haben. 

Der zweite Tempel der Nordseite hat 3 Nischen in 
der Hinterwand, 2 zur rechten und 2 zur linken Seite. 
Sie sind nicht gross und ohne Verzierung. Der dritte hat 
nicht allein dieselben Nischen, sondern auch noch ein Piede- 
stal, welches die ganze Breite einnimmt und in der Mitte 
hervorspringt. Drei Bilder scheinen darauf gestanden zu 
haben, das mittelste war ohne Zweifel in sitzender SteDung, 
welches die ovale Gestalt des Piedestals beweist, worin 
sich dieselbe befand. Einige Tempel haben nur eine kleine 
Nische in der rechten und linken Mauer, drei aber stehen 
in der hinteren Wand. Es ist wahrscheinlich, dass auch 
die übrigen Piedestale gehabt haben, sind aber mit ihren 
Bildern verschwunden. 
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Es bleibt noch die Beschreibung des Haupttempels 
ttbrig. 

Wir können nur die Reste besprechen. Das Dach 
desselben ist nicht mehr zu erkennen. Die auswendige 
Bekleidung ist total abgefallen und die noch übrige Masse 
ist dicht bewachsen und es ist zu vermuthen, dass das 
Aeussere von gleichem Ansehen war, als die umstehenden 
Tempel. Lianen und Parasiten hängen von oben län^s 
der Mauer herab, nur Bäume und Gesträuch wachsen am 
Fusse desselben. Um in denselben zu gelangen, mussten 
einige 20 Javanesen erst den Weg bahnen und Steine 
wegräumen. Der Tempel ist genau viereckig und man 
tritt in denselben über einen Vorhof. Der Gleichförmig- 
keit wegen hat man auch die 3 ttbrigen Seiten in die 
Mitte ausgebaut, worin tiefe und hohe Nischen sich befin- 
den. In jeder derselben befand sich ein lebensgrosses 
Standbild. An beiden Seiten des Vorhofes sind ebenfalls 
lebensgrosse Bilder auf der Tempelmauer angebracht Nackt, 
die Kasiha einige Male um die Lenden geschlagen, hatten 
sie Padma's in ihren Händen. Ihr Stand ist sehr natür- 
lich, die Hüfte etwas ausgebogen. Dieselben gleichen viel 
denen des Tempels Tjandi-Kali-Bening. Pilaster be- 
gränzen an beiden Seiten die Felder. Der Eingang ist. 
einige Fuss über dem Boden erhaben und tritt man über 
einen Steinhaufen hinein. Das Dach ist im Innern noch 
ziemlich erhalten. An der Hinterwand sind drei Nischen, 
halbmannshoch, darüber etwas glattes Leistenwerk ange- 
bracht, desgleichen drei in der rechten und drei in der 
linken Wand. Auch befinden sich zwei an der Westseite. 
Alle sind ohne Verzierung 1 Fuss tief und reichen bis an 
einige glatte Leisten, von wo das Dach aufläuft. Stand- 
bilder von 3 Fuss Höhe und mehr konnten bequem darin 
stehen. Noch sieht man hoch, rechts gegenüber dem Ein- 
gang, eine kleine Nische. 

Der Raum des Tempels ist 11 Fuss im Quadrat, die 
Höhe der Mauern 12 Fuss. 
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Yt Tempel Tjandi-Sewo. 

Obgleich die Tempel fast Schutthaufen geworden sind, 
so ist doch noch genug übrig geblieben, um zu behaupten, 
dass es vormals die grösste Tempelvereinigung unter dem 
mächtigsten und am meisten blühendsten Buddhaismus auf 
Java war. 

Als ich den Tempel der Loro -D jungrang gesehen 
hatte, dachte ich, es gäbe kein prächtigeres und groteske- 
res Werk von Menschenhänden als dieses. Und doch 
übertriflft ihn der Tempel Tjandi-Sewu. Man denke 
sich beinahe 300 Tempel auf einer Oberfläche von 2400 
Quadratruthen vereinigt Aus dem Mittelpunkte erhebt 
sich der höchste, von den andern in 4 Keihen von allen 
Punkten umgeben. Vier Wege von Osten, Westen, Nor- 
den und Süden führen dorthin. Wo man hinsieht bis in 
die Höhe des Daches, nirgends hat die Hand des Künstlers 
ein Fleckchen unbearbeitet gelassen. Zwei riesenartige 
Wächter mit einem gebeugten Knie, mit Knoten und kur- 
Ecm Schwerte bewaflhet, bewachen die Eingänge. Hun- 
derte von Spitzen erheben sich zum Gipfel des Tempels. 
Man kann wohl fragen, wo findet man einen zweiten Tem- 
pel dieser Art, und muss die Kunst der Vorfahren der Ja- 
vanesen bewundem. 

In der Beschreibung der Tempelgruppe folgen wir 
den Angaben von Baker und Valck, was Messungen über 
Längen, Breiten und Höhen anbetriflft, da ich mich über- 
zeugt habe, dass solche richtig sind. Einzelne Fehler, 
welche mir in die Augen fielen, werde ich verbessern. 

Die Tempelgruppe bildet ein längliches Viereck. Von 
der Ostseite fuhrt der Weg nach dem Eingange des Haupt- 
tempels. Diese nebst der Westseite ist 540 Fuss breit, 
die der Nord- und Ostseite 510 Fuss. Hiervon ist nicht 
nach Baker der geräumigere Zugang oder breitere Weg 
von Osten nach dem Centraltempel Ursache (die vier 
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Mattem haben dieselbe Breite); sondern der grössere Baum; 
welchen man nach Norden nnd Süden zwischen den beiden 
äussern und innem Tempelreihen aufgelassen hat; als die 
zwischen den Reihen nach Osten und Westen gekehrt sind. 
Der Abstand von den Wächtern bis zur Aussen- 

seite des äussersten Vierecks beträgt . . 20 Fuss. 

Tiefe des Tempels 16 

Abstand von da zum zweiten Viereck ... 11 

Tiefe des Tempels 16 - 

Der Zwischenraum von dort bis zum dritten 
Viereck; welchen Baker irrthtimlich femer 

vertheilt 76 - 

Tiefe des Tempels 76 - 

Zwischenraum bis zum Fusse der Treppen von 

dem Centraltempel 14 

Vier Vierecke von Tempelreihen umgeben diesen Tem- 
pel. Der Innerste zählt 28; der ihn umgebende 44, der 
dritte 84 und der letzte 92. Die sämmtliche Zahl beträgt 
also 288. Baker gab die Zahl 296 an und theilte sie in 
5 Vierecke; welches unrichtig ist; da nie 6 Vierecke exi- 
stirten. Der Fehler muss darin gesucht werden, dass zwi- 
schen den beiden äussersten Vierecken und den beiden 
innersten ein grösserer Zwischenraum aufgelassen ist; als 
der von dem Abstände vom ersten zum zweiten und von 
dem dritten zum vierten. Um so mehr; da man von Osten 
nach Westen kommend auf dem breiten Zwischenraum 
rechts und links noch zwei Tempelruinen hat. Im Süden 
war keine; im Norden nur eine. Mit diesen 6 Tempeln 
steigt also die Zahl bis zu 293. Wir bezweifeln nicht, 
dass der in der Mitte aufgelassene Baum von Wasserbe- 
hältern mit Keinigungswasser eingenommen war. Der 
tiefere Boden zeigt es deutlich. Dieser Baum wird jetzt 
zu Anpflanzung von Taback und Palma Christi benutzt. 
Die Entfernung der beiden Wächter (Baksasa's), an der 
Westseite bei jedem Eingang befindlich, ist nicht genau 
mehr zu bestimmen, da sie durch Erdbeben mehr oder 
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weniger von ihrem früheren Standorte verschoben »ind. 
Keiner steht mehr aufrecht; ue neigen sich entwedier vor, 
von der Seite oder rückwärts. Vor dem auf der linken 
Seite Ist ein schwerer, unbelaubter Baum aufgewachsen. 
Er bedeckt den Wächter beinahe ganz und wird denselben 
bald ganz unsichtbar machen. Baker nimmt eine Ent- 
fernung von Süden kommend von 20 Fuss an. Die Rie- 
sen haben, wie schon erwähnt, eine mit einem Fusse knie- 
ende Stellung und ruhet der rechte hintere Theil des Kör- 
pers auf einer kleinen Erhabenheit oder Kissen über dem 
Fusse, keineswegs aber im Verhältniss zur Grösse des 
Standbildes. Der linke Theil des Hinterkörpers wird 
durch den zurückgezogenen Fuss unterstützt. Der Fuss 
ist 15 Zoll hoch, das Standbild 7 Fuss 9 Zoll, die Breite 
zwischen den Schultern 3 Fuss 10 Zoll, die Länge des 
Kopfes 2 Fuss 6 Zoll. Der gutartige, lachende Ausdruck 
des vollen und runden Gesichts mit dem breiten geöffiie- 
ten Munde steht mit den beiden zwiebelrunden, erschreck- 
lich hervortretenden Augen in Widerspruch, seine zwei 
Schlagzähne, der schwere achteckige, spitz zulaufende 
Knoten in der rechten Hand, welche auf dem Knie mhet^ 
und die mit der linken zur Seite befindliche Schlange, 
welche zur Vertheidigung bereit sich windet und ihn in 
den Arm . beissen will. Auf der rechten Seite ist ein kur- 
zes Schwert oder ein Dolch befestigt, bei welcher Anferti- 
gung der Bildhauer indess nicht die Biesenhände seines 
Standbildes bedacht hat, da der Griff selbst zu kurz ist, 
um durch 2 seiner Finger gefasst werden zu können. Die 
Nase ist breit, aber nicht platt, wie die der Javanesen. 
Knebel verzieren die Oberlippe, die Unterlippe ist dünn. 
Das Kinn und der Vorderkopf sind kurz und rechts ab- 
gehend. Baker meint, der Ausdruck des Gesichts sei 
eigenthümlich und erinnere mehr an Indien als an die öst- 
lichen Inseln. Wir stimmen demselben bei. Unzweifelhaft 
gehört es weder dem Osten noch irgend einem anderen 
Weltthcüe an, ein launiges Produkt der Phantasie-Künstler 
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der ^Iten Zeit. Der Kopf ist unmittelbar auf dem Eumpfe 
angebracht. Nach seinem Umfange ist das Standbild nicht 
hoch und von sehr gedrungener Statur. Arme und Beine 
sind dann auch aussergewöhnlich dick, die Brust breit, 
der Bauch dick und hervorstehend, zu kurz für die riesen- 
artige Form. Auf dem Kopfe befindet sich eine über die 
Schulter laufende Perrücke, welche der noch heute von 
den Javanesen bei ihren Puppentheatern getragenen 
gleicht. Neben einem Gürtel und Kette von viereckiger 
Form trägt das übrigens nackte Bild noch ein breites ge- 
hauenes Band (Kasiha), dessen verzierte Enden vorne her- 
unter hängen. Eben so wenig, wie die Proportion dem 
Standbilde entspricht, kann auch die Arbeit selbst gerühmt 
werden. Einzelne Theile, z. B. die Ketten, welche ich an 
einem Standbilde vermisste, sind wieder an einem andern 
kunstvoll ausgeführt. Hieraus ersieht man deutlich, dass 
dieselben nicht von einem und demselben Meister ausge- 
führt sind, alsdann dass das eine sorgfältiger bearbeitet ist, 
wie das andere. Um die linke Schulter schlängelt sich 
eine Schlange (Upavita), die heilige Schnur oder Ban- 
delier der brahmanischen Priester und Götter. In die lang- 
gereckten Ohren sind grosse runde Kjaöpfe gesteckt, ebenso 
wie sie bei den jetzigen javanischen Frauen zu sehen. 
Schlangen winden sich um die Oberarme (Bahn bandha, 
Oberarmband), andere Bänder (Kanghana, Pulsband) 
umgeben die Handgelenke. Auch trägt es ein Halszier- 
band. Durch die Beschreibung eines Wächters (Eaksasa) 
des Tempels lernt man sie vollständig kennen. 

Begeben wir uns sodann zu der Beschreibung der 
Heiligthümer , welche die Wächter trotz ihrer grässlichen 
Augen und scharfen Zähne, mit welchen sie die Heilig- 
thünier so viele Jahrhunderte so treu bewachten, doch fal- 
len und verwüstet sehen müssen. 

Die Tempel des ersten, zweiten und äussersten Qua- 
drats sind mit ihren Eingängen von dem Haupttempel ab, 
die des dritten allein nach demselben gekehrt, unzweifel- 
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haft um durch die grösseren Zwischenräume die Front und 
den Vorhof erreichen zu können. Crawfurd irret sich 
daher auch; wenn er behauptet ^ dass alle .umstehenden 
Tempel ihre Front nach dem Haupttempel haben, und dar- 
auf die Vermuthung gründet, dass die darin stehenden 
Standbilder als Verehrer des in dem Mitteltempel befind- 
lichen betrachtet werden müssten. Alle umstehenden Tem- 
pel sind nach einem Plan gebaut, obgleich man auf allen 
dasselbe Reliefwerk findet. Jeder nimmt eine Oberfläche 
von beinahe 12 Quadratfuss ein. Durch einen Vorhof, 
welcher ausserhalb 6 Fuss 2 Zoll tief, 4 Fuss 6 Zoll breit, 
im Innern 3 Fuss 6 Zoll tief, 2 Fuss 6 Zoll breit ist, kommt 
man durch einen Eingang, der 5 Fuss 9 Zoll hoch, 3 Fuss 
4 Zoll breit ist, in eine Kammer von 6 Quadratfuss. Die 
inneren Wände erheben sich rechtwinklig zu einer Höhe 
von 7 Fuss 10 Zoll/ von da läuft das Dach zu gleicher 
Höhe in einen Mittelpunkt zusammen. Das Dach ist nicht 
in allen Tempeln auf dieselbe Weise gearbeitet. In eini- 
gen, von den vier Mauerseiten pyramidal zulaufend, endigt 
es in einen lothrechten, reizenden, viereckigen Köcher, 
durch einen schweren viereckigen Stein im Gipfel des 
Tempels gedeckt und zusammen verbunden. In anderen 
wieder endigt es in einen achteckigen oder beinahe rundum 
aufgehenden Köcher, durch denselben Stein gedeckt. In 
andern wieder hat man so gearbeitet, dass es in einem 
Gewölbe endigt. Die Dicke der Tempelmauem ist 2 Fuss 
9 Zoll und die des Vorhofes 1 Fuss 4 Zoll. Baker glaubt, 
dass alle umstehenden Tempel dieselbe Höhe, nämlich 
18 Fuss gehabt haben müssten. Wir bezweifeln aber nidht^ 
dass die jeder folgenden Keihe höher als die sie umge- 
bende ist, weshalb wir auch die Vei'schiedenheit der Höhen 
nicht mehr angeben können. Es ist indess noch deutlich 
zu sehen, dass diejenigen, welche den Mitteltempel zunächst 
umgeben, höher waren, als die in den äussersten Keihen. 
Auch glauben wir, dass der Kammerraum der ersten grös- 
ser ist, als der der letzten. Die meisten der Tempel sind( 
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Ruinen und ist von manchen nur noch ein Steinhaufen 
übrig, aber nicht einer von den hunderten ist in dem Zu- 
stande so geblieben, dass man sich eine klare Vorstellung 
seiner fiüheren Gestalt bilden kann. Wir wollen jedoch 
versuchen, die frühere Gestalt derselben darzustellen. Die 
Tempel waren viereckig gebaut und obgleich die Wände 
im Innern jeder Verzierung entbehren, so sind sie dagegen 
von aussen überall mit Reliefs bedeckt, aber alle ähnlich 
gearbeitet. Baker sagt irrthümlich, dass die inwendigen 
Nischen der kleineren Tempel mit grosser Abwechselung 
der Hindu'schen Mythologie ausgerüstet seien und enthiel- 
ten eine unglaubliche Verschiedenheit mythologischer Cha- 
raktere der Hindu und Brahminen. 

In allen Tempeln wurden mehr oder weniger, grössere 
und kleinere Nischen gefunden, aber ohne Verzierung, da 
nur einfache Leisten daran herunterlaufen. Von Süden 
kommend, siöht man in dem zweiten Tempel des Haupt- 
gebäudes zur rechten Seite 9 Nischen, vor jeder Wand 
3 mit den gewöhnlichen Ornamenten von Medusenköpfen 
und Laubwerk verziert, durch Padmasanas gehalten, 
welche wiederum durch Zacken in einen Stamm sich ver- 
einigen. Welche Hindu -Mythologie liegt nun darin? 

Die ganze Breite der Wände der Tempel^ ist zwischen 
dem Leistenwerk und den Kapitalem gefasst, in 3 Felder' 
getheilt, welche durch 2 glatte Pilaster geschieden und 
begränzt sind. Das mittelste Feld nimmt mehr als die 
Hälfte der Breite ein. Darin findet sich eine nackte männ- 
liche Gestalt en relief, 4 Fuss 4 Zoll hoch, in der rech- 
ten Hand einen Stab mit grossem Knopf, in der linken 
Hand eine Lotusblume (Pa dm a), deren Stengel im Boden 
wurzelt. Sie trägt die Kasiha und ist mit den gewöhn- 
lichen Ornamenten verziert. Zur Seite desselben befinden 
sich wieder andere niedrigere Pilaster, auf deren Kapital 
sich ein nicht zu bestimmendes Laubwerk befindet und 
nach dem Standbilde gebogen niederhängt, worüber das 
immer wiederkehrende Medusenhaupt mit seinen breiten 

3 
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Wangen und Mund befindlicL Vor den Medusenhäuptern 
haben die Tempel der äussersten Quadrate nur eine Figur 
gebogener Linien und statt des nicht zu bestimmenden 
Laubwerks auf dem neben dem Bilde befindlichen Pilaster 
einen kleinen Elephanteu; welcher aus seinem Maule eine 
Glocke an einer Schnur herabhängen lässt. Unter den 
Medusenhäuptern hängen fünf Lotusblumen laug herab. 
Die mittelste ist sehr gross, die zweite nach jeder Seite 
kleiner, die äusserste am kleinsten. In den beiden schma- 
leren Nebenfeldem stehen zwei Standbilder, welche als 
Dienstthuende betrachtet werden müssen, indem sie noch 
nicht bis zur Hälfte der Höhe des Mitteltempels reichen. 
In der einen Hand tragen sie eine Padma, in der an- 
deren die Tjamara. Verschiedene darunter sind weib- 
lichen Geschlecht». Auf den Kapitalem der Pilaster sind 
kleine Medusenhäupter, welche bis an das Dach reichen. 
Am Eingange des Mitteltempels, wo sich der Vorhof be- 
findet, sind nur die kleinen Bilder zur Seite sichtbar. Die 
Vorhöfe oder Hallen sind entweder ganz verschwunden 
oder sehr verfallen, so dass sie nicht genau beschrieben 
werden können. Ihre Wände hatten dieselben Bekleidim- 
gen wie die der Tempelwände. Das Kapital der Thüre, 
an deren Fuss phantastische Elephantenköpfe ausgehauen 
waren, bildet ein sehr breites Medusenhaupt, an dessen 
Seiten zwei Bilder in der Haltung der Anbetung sich be- 
fanden. Ueber die ganze Schilderei des Tempels befindet 
sich die Kronleiste. Der unterste Theil derselben besteht 
aus 4 schmalen glatten Bändern, deren beide obere nach 
innen springen, das dritte und breiteste weit hervortritt, 
und das vierte oben zusammenläuft. Der oberste Theil 
zählt fünf glatte Bänder, wovon die drei untersten über 
einander hinreichen und mit dem vierten und fünften nach 
innen springen. Sie bilden eine einfache aber schöne 
Kronenleiste. Darüber erhebt sich das Dach. Crawfurd 
nennt es eine Pyramide, Baker eine unregelmässige Py- 
ramide. Der Leser urtheile selbst, wie es zu bezeichnen ist. 
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Ücber der Kronleiste erheben sich zwei 1 Fuss zu- 
rückspringende Erhöhungen, welche sich um den ganzen 
Tempel gleich einem Gange ziehen. Nach aussen hin 
sind verschiedene Zierrathen von Pilastem und Laubwerk 
angebracht, woraus sich auf jeder Seite, in der Mitte und 
an den Ecken acht Kronverzierungen, in Gestalt eines 
Dreiecks reich gemeisselt, erheben. Darüber befindet sich 
das Dach wiederum mit einer kleinen Bekleidung, in 
8 Felder getheilt, sich zirkelrund nach oben wölbend und 
mit einem viereckigen Steine sich schliessend. Auf ver- 
schiedenen Plätzen zwischen den Ruinen findet man noch 
die massiven Steine, womit das Dach des Tempels endigte. 
Einige derselben sind mit glatten Bändern versehen, an- 
dere muschelartig, wieder andere von verschiedenen For- 
men. Neben den Steinen findet man auch noch viele in 
Form von Glocken. 

Alle haben auf ihrer Oberfläche in der Mitte ein vier- 
eckiges Loch, worin sich Pfählchen befanden. Die Glok- 
ken mit ihren steinernen Pfählchen standen auf den an 
den Wänden unter dem Dache befindlichen Erhöhungen, , 
die grösste wahrscheinlich über dem Eingange. Noch 2 
viereckige Kronstücke und Glocken stehen auf ihren 
Plätzen. 

Wir sprachen bereits über die grösseren und kleineren 
Nischen unserer Tempel. In keiner ist ein Bild gefunden. 
In anderen Tempeln steht nur ein Piedestal, dieses wurde 
auch in einzelnen, worin zugleich Nischen sind, gefunden. 
Die einzigen vorhandenen Bilder, jedoch beschädigt, sind 
die Buddha 's. Bestimmen lässt es sich nicht, nach wel* 
eher Himmelsrichtung dieselben standen, da sie nicht mehr 
auf ihren Plätzen stehen. Uebrigens haben sie ein Bud dha^ 
ansehen, die linke Schulter und Brust sind durch ein Kleid 
bedeckt, worin auch der Unterleib und die beiden Beine 
gewickelt sind. Zwei breite Bänder hängen ihnen über 
die Schulter und linke Brust. Die rechte Brust und Schul- 
ter sind entblösst, die Ohren lang und das Haar kräuselt 

8* 
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sich in kurze; schwere Locken^ wie Wolle, um den Kopf. 
Der Ausdruck des Gesichts ist wohlwollend; die Augen 
überlegend; etwas niedergeschlagen. 

Wenn der Besucher des Tempels Sewu von Bram- 
banan kommend; zwischen den beiden Wächtern am Süd- 
eingange durchgegangen; in die Tempelgruppe hineintritt; 
um die noch übrigen Euinen zu betrachten, dann wende 
er sich rechts zu zwei Euinen, deren Bildhauerwerk nie 
vollendet war. Eine ist noch ganz glatt; nur die Felder 
sind auf den vier Tempelwänden abgetheilt. Die Seite 
einer andern ist dagegen unbearbeitet geblieben. Auf einer 
andern Seite sieht man das grosse Mittelbild nur theilweise 
vollendet; die Fadma (Lotusblume) ist noch ein roher 
Klumpen; auch der Kopf ist nur roh gearbeitet. Noch 
eine dritte ist unbearbeitet geblieben. Welches mag wohl 
die Ursache dieser nicht vollendeten Arbeit gewesen sein? 
Waren es die Erdbeben; die bereits anfingen; die tausend 
Tempel zu verschütten; bevor dieselben fertig waren; oder 
waren es die Künstler ; wie es scheint; müdc; jeder Zeit 
dieselben Standbilder anzufertigen? Die erstere Ansicht 
scheint mir wohl die richtige zu sein. Wie wir bereits 
zeigten; liegen die meisten Tempel in Buinon darnieder; 
viele sind ganz verschwunden. An der Südseite oder ersten 
Beihe sind nur noch zwei Euinen stehen geblieben; so 
auch an der zweiten; alle s^er sehr beschädigt. An der 
Westseite hat die erste Beihe noch einen Tempel, die 
zweite noch vier Tempel. An der Nordseite sind die Temr 
pel der beiden äussern Beihen so gut als ganz verschwim- 
den, auch von der Ostseite sind sie ganz eingestürzt. Die 
zweite Aussenreihe hat noch drei; aber kaum zu erkennen. 
Die meist erhaltenen Tempel befinden sich in deu; den 
Haupttempel nahe umgebenden Quadraten. Obwohl gröss- 
tentheils verfallen; sind noch verschiedene mit Verzierun- 
gen vorhanden. Diese waren es denn auch; welche mich 
in Stand setzten; die gegebenen Beschreibungen zu liefern. 
Der Behauptung Baker's; dass in jedem der Tempel ein 
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Standbild vorhanden, alle von derselben Grösse, demselben 
Ansehen nnd Qiarakter, einen Büssenden (Tapeswara) 
vorstellend, kann ich nicht beipflichten. Nirgends habe 
ich ein solches Standbild oder seine Fragmente in den 
Tempeln der beiden innern Quadrate gefunden, und nur 
einzelne, alle sehr beschädigt, sah ich in den Tempeln der 
beiden äussersten Reihen. Daher kommt es wahrschein- 
lich, dass die Tempel der innersten Quadrate keine ent- 
hielten, um so mehr, da in den inneren "Wänden kleine 
Nischen verschiedener Grösse für kleine Bilder ausgehauen 
sind. In andern fand ich ein Piedestal, worauf ein solches 
Standbild sich befunden haben kann. Sicher ist, dass die 
Bilder nach den vorhandenen Fragmenten, Köpfen, Armen 
und Beinen von verschiedener Grösse gewesen sind, so 
wie von verschiedenem Charakter. Ich sah von einem 
modellirten Bilde ein oder das andere Fragment noch sehr 
deutlich, dass beide Hände in einander gelegt auf den 
Knöcheln geruhet hatten. An einem andern, dessen rechte 
Hand nach oben gekehrt und die linke Hand an der lin- 
ken Seite auf das Knie gelegt war. Von denen, wie ich 
bereits zeigte, welche beschädigt und von ihrem ursprüng- 
lichen Standplatze entfernt sind, lässt sich weniger bestim- 
men, nach welcher Himmelsrichtung sie sich kehrten und 
welchen Charakter sie durch ihre Stellung hatten. Hier- 
aus kann man genugsam sehen, dass sie Buddha's und 
keine Büssende sind, denn der Buddhasistische Charakter 
gehet aus dem krausen Haare, dem nackten Bilde, welches 
nur allein mit einem Kleide über die linke Schulter und 
Brust geschlagen ist, ihrer Gesichtsbildung, Zeichen am 
Vorderkopfe, welches ich bei zweien fand, hervor. 

Baker sagt mit Unrecht, dass der Plan der Gebäude 
dem von Loro-Djungrang gleiche. Der Tempel ist 
vielmehr ein viereckiges Gebäude. Gegen denselben sind 
vier andere von länglicher Form angebaut, von welchen 
jeder zwei Vorhöfe oder Hallen hat. Der nach Osten ge- 
richtete führt mit einer Treppe von 8 Stufen durch ein 
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hohes und geräumiges Portal^ 6 Fuss höher asu dem Hei- 
ligsten des Tempels Sewu hinein. Die beiden Hallen der 
andern Gebäude laufen blind gegen die Mauer des Haupt* 
gebäudes; das nur einen Eingang in ein Zimmer hat 
Crawfurd sagt; dass der mittlere Tempel verschiedene 
Zimmer enthält ^ er hat wahrscheinlich die Hallen mitge- 
rechnet. Das ganze Gebäude steht auf einer viereckigen 
Terrasse oder Sockel 10 Fuss über dem Boden erhaben« 
Vier Treppen führen nach den vier Eingängen der Vor- 
höfe. Die Länge ihrer Neigung ^ gemessen bis zur Ecke 
der obersten Stufe^ war ungefähr 16 Fuss^ die Breite 8 Fuss« 
Ihre Wände bildeten also mit denen des Sockels die wei- 
tere Breite der Westseite -Winkel. Dieselben Winkel, wo- 
rin das Hauptgebäude ausspringt; werden durch die hohen 
Mauern der Hallengebäude gebildet. Eine lange Bing^ 
mauer von behauenen Steinen umgiebt auf einigen Ab- 
stand den Sockel. Zwischen beiden zur Seite der Trep- 
pen oder in ihren Winkeln waren wahrscheinlich Beini- 
gungsbehälter für die Eintretenden. Jede zweite Halle 
hat nach beiden Seiten eine Thtire oder Oeffhung, 22 Zoll 
breit; 4 Fuss 2 Zoll tief; die Dicke der Mauern beträgt 
5 Fuss 3 Zoll; ohne einige Verzierung und oben recht- 
winklig; die nach den 4 Ecken auf die Terrasse führen 
und durch welche man um das Mittel- und Hauptgebäude 
gehen kann. An der Westseite jeder der 4 Tempeltreppen 
war ein grosser Elephantenkopf ebenfalls wie alle andern 
phantastisch aufgestellt. Baker nennt ihn Elephantlöwe 
(Hastasingha). In seinem weit geöffiieten Bachen sitzt 
ein LöwC; aus dessen Bachen wiederum Blumen oder Ko- 
rallensträusse herabhängen. Durch herunterhängendes 
Laubwerk war wiederum jeder mit den beiden Seiten der 
vier Eingänge verbunden. Wie viele Jahre müssen die 
Künstler an diesen Prachtwerken gearbeitet haben; da alle 
Seiten bis zum Gipfel; soweit das Auge reichen kanU; da- 
mit bedeckt sind imd kein Baum zu entdecken ist; der 
nicht von der Hand der Künstler berührt wäre. Laub^ 
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werk; Korallensträtisse; Gnirlanden; zierlich durcheinander 
geschlungene ; gebogene Linien, Felder mit Quadraten, 
Zirkeln, durch Pilaster wieder geschieden und worin ver- 
schiedene Thiere, Hirsche, Kühe, Löwen und Tiger aus- 
gehauen sind, wechseln mit einander ab. Der Haupttem^ 
pel von Tjandi-Sewu ist der schönste unter allen Tem- 
peln des alten Java. Und dann noch die 300 andern, vor 
deren Schutthaufen wir standen und welche ihn umgeben. 
Sicher war er einst der Mittelpunkt der geistlichen 
und weltlichen Macht aller Länder von Java. Jahrhun- 
derte sind dahingeschwunden, die Stimme verhallte in der 
Nacht der Geschichte und nimmer wird sie uns von den 
Zeiten erzählen können, von der Macht und dem Glanz 
seiner Fürsten und Priester, von den Zehntausenden, d^en 
Hütten und Palläste jetzt die einsam gewordene Fläche 
von Tjandi-Sewu bedeckten. Die Zeiten sind ver- 
schwunden und mit ihnen die Pracht ihrer Tempel. "Was 
ist übrig geblieben? Treten wir in den Eingang der West- 
seite, so finden wir, dass derselbe von derselben Grösse 
der bereits beschriebenen Eingänge imd Portale ist, welche 
rund um den Tempel gehen, und kommen in eine Halle 
von 12 Fuss Höhe. Ihre beiden Wände sind jede mit 
3 Nischen verziert Die Standbilder sind bereits daraus 
verschwunden. Die Nischen, zierlich gearbeitet, mit schön 
gearbeiteten Kapitalem, sind zwischen Pilastern angebracht; 
welche wieder durch höhere geschieden sind, worüber wie- 
der ein Medusenhaupt sich befindet. Laubwerk umgiebt 
und erhebt sich über die Nischen, welches in eine sich 
wölbende Spitze endigt Hier und da .ist noch in den 
Mittelnischen der Hallen der Fuss der verschwunde- 
nen ganzen oder halben Götter übriggeblieben. Eine an- 
tike Vase zwischen zwei Pilastern, worüber schlingende 
Linien und Laubwerk durcheinander greifen, ist darin aus- 
gearbeitet. Nachdem man durch eine zweite Oeffhung in 
die zweite Halle gekommen, befindet man sich in einem 
Baume, 15 Fuss 11 Zoll breit und 4 Fuss und 6 Zoll 
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tief. In der Wand des Hauptgebäudes ^ hoch über dem 
FussbodeU; sieht man die immerwährend wiederkehrende 
Dreizahl -Nischen beinahe 1 Fuss tief in der Mauer des 
Hauptgebäudes ausgehauen. Auch diese sind durch Fi- 
laster geschieden, worauf die zuKali-Bening gesehenen 
Bilder wieder gefunden werden. Darüber erhebt sich eine 
Vereinigung von Kronwerk, zusammengesetzt aus Padma- 
blättern; Leistwerk , Tempelchen oder lieber Zusammen- 
setzungen von Filastem, welche nach dem früheren Dache 
auflaufend sich in einem Punkte zusanunenwölbt. Uebri- 
gens hat die Halle keine Verzierungen. Neben den drei 
Nischen in dem Körper der Tempelwand angebracht, nach 
welchen die Süd-, Nord- und Westhalle ftLhren, sind da- 
se^t noch 4 Ecken an jeder Seite mit einer Nische ver- 
ziert, so dass auswendig 20 Nischen vorhanden waren, alle 
jedoch kleiner wie die in Kali-Bening. Man kann 
auch noch an Spuren von den Wänden des Hauptgebäu- 
des sehen, dass die Dächer der Hallen, spitz zulaufend, 
die Gestalt der Syrischen hatten, wie Baker sie nennt. 
Vollständig gleich mit den beschriebenen Hallen der Süd- 
seite, sind die der Westseite imd waren auch die der 
Nordseite. Die letzte ist jetzt aber zu. einem grossen 
Steinhaufen zusammengestürzt. Die der Ostseite, wodurch 
man zu dem heiligsten Orte kommt, waren darin verschie- 
,den, dass sie vor den niederen Eingängen hohe und breite 
Thüren hatten. Mit denen der Tempelkammer finden wir 
auch da die heilige Dreizahl und 3 Thüren wieder. Die 
äusserste führt uns durch ein Portal, 5 Fuss 8 Zoll breit, 
5 Fuss 9 Zoll tief. Da das Kapital eingestürzt, ist die 
Höhe nicht mehr genau anzugeben. Derselben Ursache 
wegen auch nicht mehr die der zweiten 4 Fuss 5 Zoll 
breit und 4 Fuss tief. Es ist zu bedauern, dass nichts 
mehr von den schönen und prächtigen Umgebungen der 
ersten Th^üre übrig geblieben ist. Der Fuss einer Seite 
der zweiten Thüre zeigt noch 2 sitzende Löwen, worüber 
ein paar Bilder, alles Uebrige ist bereits verschwunden» 
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Die Thüre zur Tempelkammer ist mit einer einfachen 
Spiralkordel umzogen; welche sich wax die bekannten Ele- 
phantenköpfe schlängelt^ in deren BAchen eine Kakatua 
sitzt und die mit Laubwerk verziert sind. Der letzte bei 
Baker 's Besuche noch vorhandene Elephantenkopf; wel- 
cher über dem Portale vorhanden war^ hat seitdem auch 
schon seine erhabene Stellung verlassen und seia Ange- 
sicht in die Erde eiagedriickt Das Portal ^ 10 Fuss tief; 
6 Fuss 8 Zoll breit; von aussen gesehen glatt oder recht- 
winklig oben; erhebt sich inwendig noch 12 Fuss über der 
letzten Stufe. Dasselbe hat ein von über einander liegen- 
den Steinen gearbeitetes Dach; welches oben durch einen 
schweren Stein geschlossen wird. Acht Stufen führen 
durch dieses Portal in die grosse Tempelkammer. Die 
oberste und unterste Stufe sind höher als die übrigen. Ich 
erwartete bei meinem ersten Besuche des Heiligthums viel 
zu sehen, wurde aber getäuscht. Nur hochaufstrebende 
nackte schwarze Mauern einer beinahe viereckigen leeren 
Kammer; deren Fussboden hoch mit den schmutzigen zahl- 
losen nächtlichen Vögeln bedeckt war, welche pfeifend 
um mich her flatterten oder an den vorspringenden Steinen 
des Daches hingen.« Ein unerträglicher beklemmender Ge- 
ruch kam mir entgegen und veranlasste mich; voll Erwar- 
tung aufgestiegen; schnell umzukehren. Nur der bestimmte 
Wille, den Platz des Heiligthums Von Java und anderer 
Inseln nicht ungesehen zu lassen, konnte mich bestimmen, 
später noch einmal dort hinzugehen. Der Baum umfasst 
ein Quadrat von 21 Fuss. Längs der ganzen Wand läuft 
eine Erhöhung oder Altar von 3 Fuss Höhe. Bechts und 
links flach längs der Nord- und Südwand erklimmt man 
mittelst kleiner Treppen von 6 Tritten dieselbe. In der 
Mitte tritt sie .4 Fuss hervor, so dass die Mitte als der 
eigentliche Altar betrachtet werden kann. Die ganze Höhe 
ist mit stark vorspringendem glatten Leistenwerk verziert. 
Ganze Haufen Steine sind hier und dort bereits wegge- 
stürzt, und seit Jahrhunderten wachte kein Priesterauge 
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mehr über die hochverehrten Wände^ über den Altar und 
blieb das heilige Feuer in den heiligen Lampen gelöscht 

Die Manem laufen ungefähr 40 Fuss steil und <^e 
einige Verzierung in die Höhe; wo sie in einer hervor- 
springenden Eronleiste von 3 flachen Steinen das Dach 
unterstutzen. Dieses läuft nun weiter mit übereinander- 
springenden Steinen in der Form umgekehrter Treppen bis 
zu einer Höhe von 10 Fuss auf. Von da erhebt es sich 
wieder steil und viereckige um mit 8 Seiten und überhängen- 
den Steinen weiter hinauf zu gehen^ wo es sich im Gipfel 
25 Fuss höher als Kuppeldach schliesst. Es ist an der 
Hinterwand oben am Altar noch zu sehen ; dass das Bild 
oder Bilder, früher darauf befindlich, in derselben befestigt 
waren. Man vermisst aber das ihn umgebende Laubwerk 
über dem Altare, welches in Kali-Bening voihanden. 

So haben wir denn diese Tempel so ausführlich als 
möglich beschrieben. Es bleiben uns jedoch noch meh- 
rere übrig und es ist uns geglückt, bei mehreren Aus- 
flügen nach dem Merapi und längs seiner Abhänge auch 
in der Ebene von Padjang Kulon, wo die bereits er- 
wähnten Tempel liegen, und in den nahe gelegenen von 
Soro-Gredog noch eine grosse Anzahl anderer neben 
Bade- oder Wasserplätzen, iheilweise ganz verfallen, so wie 
auch noch in ganzen Buinen übrig, zu entdecken. 

Die Entdeckungen der Engländer haben uns nur die 
Hindu-Alterthümer und einige ihrer Eigenthümlichkeiten 
kennen lernen, welche an dem grossen Wege lagen und 
sich also von selbst zur Betrachtung anboten, und wundem 
wir uns darüber, dass, da doch Raffles, Crawfurd, 
Horsfield, Mackenzie und Baker darauf besonders 
ausgingen, Hindu-Euinen aufzusuchen und zu beschrei- 
ben, sie nicht die andern auch entdeckten und beschrieben. 
Noch mehr aber verwundert es uns, dass, seit diese Un- 
tersuchungen vorgenommen, 40 Jahre verfliessen konnten, 
ohne dass die Niederländer diese Spur verfolgten, um die 
noch unvollständig oder noch nicht beschriebenen Tempel- 
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nimen volktindig^ zu beschreiben und zur Keuntniss der 
gelehrten Welt zu bringen; so dass nach dieser langen 
Zeit für mich die Untersuchung übrig blieb. 

Zuerst wollen wir also die Tempel kennen lernen, 
welche noch in der Nähe der bereits beschriebenen ge- 
funden worden sind. Darauf die der Fläche von Soro- 
Gedog, um darauf den Merapi, den Vulkan, wo das 
ewige Feuer leuchtet, zur ferneren Entdeckung in verschie- 
denen Eichtungen zu durchsuchen. 

Zuerst müssen wir sprechen über 4 Tempel, welche 
einmal gerade auf den 4 Himmelsgegenden zu den Ein- 
gängen von Tjandi-Sewu auf unter einander gleichen Ab- 
ständen von demselben standen und ohne Zweifel zu dieser 
Hauptgruppe gehört haben. 

Der südliche liegt zwischen Tjandi-Sewu und 
Lumbung rechts vom Wege wenn man von letztge- 
nanntem Tempel kommt Es ist weiter nichts mehr als 
ein bewachsener Hügel. Der über die Fläche aufgejagte 
Sand hatte sich zwischen die zusammengestürzten Steine 
gedrängt, wo Strauchgewächse wucherten. Auf verschie- 
denen Orten erheben sich noch Theile der massiven Steine, 
auch ein Theil von Leistenwerk ist noch auf einer Stelle 
sichtbar, so dass man vermuäien muss, der unterste Theil 
müsse ganz unversehrt geblieben sein. Nachdem ich den 
Hügel erklommen, überzeugte ich mich, dass noch ein 
Theil der Mauern stehen müsse, während auch eine Ver- 
tiefung vorhanden ist, sicherlich der Kaum der Kammer, 
wohin nun die Steine von dem Dache, jetzt bewachsen 
und mit Erde überdeckt, zum Theil niedergestürzt sind. 
Die Javanesen haben diesen Bäumen den Namen gegeben: 

(verwüsteter Tempel). 
Der nördliche und westliche, ebenso bewachsen und 
bedeckt als der Tjandi-Bubrah, heisseii: 
T]andi'Lor und TJandi-Kulon 

oder nördlicher und westlicber Tempel 
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Der östliche^ allein bei den Javane Ben bekannt un* 
ter dem Namen : 

Tjandi-Am 

(Hand8tempel)i 

ist noch so weit übrig und offen; dass wir durch ihn uns 
eine Vorstellung der drei übrigen — die unzweifelhaft 
von gleichem Baue gewesen sein sollen^ zu machen im 
Stande sind. 

Das Dach und der oberste Theil der Mauern sind 
eingestürzt Der noch übrige Bumpf^ überall mit Tabak 
bepflanzt; ist ein Viereck mit hervorspringenden Spitzen^ 
von welchen jede zwei Nischen hat. Die Oefl&iung an der 
Westseite, nach Tjandi-Sewu gekehrt, war ein Grang, 
dessen Dach ganz verschwunden ist, 10 Fuss lang und 
4 Fuss breit Die übrigen Fronten haben jede 3 Nischen, 
wovon die mittelste vorzüglich mit einem Beichthum von 
Zierrathen versehen ist An beiden Seiten knien kleine 
Figuren. Unter den Nischen und den Figuren sind eine 
Menge Lotusblumen durcheinander geschlungen geschmack- 
voll ausgehauen. So auch sind verschiedene Zierrathen 
über und unter denselben angebracht. Pilaster, auf deren 
Hauptstück eine mit den Knien ausgebogene Figur, die 
Hand über den Kopf geschlagen, um die darüber laufen- 
den Leisten zu unterstützen, gestellt ist, scheiden sie von 
den Seitennischen, welche niedriger sind und ebenfalls mit 
einem Eeichthum von Zierrathen umgeben sind. Unter 
diesen Nischen laufen verschiedene Leisten und Bänder, 
welche zierlich gearbeitet, glatt oder gebogen, in ge- 
schmackvoller Abwechselung rund um das ganze Gebäude 
hin, bis sie unter der Erde verschwinden, welche sich ge- 
gen das Gebäude aufgethürmt hat. Ueber den Nischen 
ist alles zerstört. Kein Plätzchen aber war zu finden, wo 
der geschickte Künstler sein Talent nicht versucht hatte. 
Auch inwendig sind Verzierungen angebracht, wie in kei- 
nem der Tempel der Hauptgruppe vorkommen. 
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Die Kammer hat eine Breite von 18 Fuss mit gleicher 
Tiefe und enthält 8 Nischen, an jeder Seite zwei. Alle 
sind mit Festons umhangen und nicht minder schöneres 
Leistenwerk, als von aussen, läuft über und unter densel- 
ben hin. Jede Nische ist mehr als 3 Fuss breit. Unter 
dem Tempel, bis wohin sich das Leistenwerk hinzieht, 
lässt die glatte Mauer bis zu einer Tiefe von verschiedenen 
Füssen, welche wir aber nicht bestimmen können, da sie 
theilweise mit Steinen gefüllt ist, sich noch tiefer nieder. 
Wir müssen deshalb glauben, dass der Tempel Asu unter 
der Tempelkammer einen Keller gehabt hat, weshalb der- 
selbe auch unzweifelhaft so hoch liegt. Grösser und präch- 
tiger als einer von den Tempeln, welche den von Sewu 
umgeben, waren einstmals die Tempel von Asu, Bubrah, 
Lor und Kulon würdige Vortempel der Tempelgruppen 
auf Java. 

Am Fusse der Tempelruinen befinden sich noch 3 
sitzende Bilder, welche alle dieselbe Haltung haben. Das 
linke Bein niederhängend ruhet auf einem Bänkchen, das 
rechte, vor den Körper geschlagen, hat den Fuss gegen 
den linken gestellt. Die rechte Hand ruhet auf dem Knie, 
und mit der Knkcn hält es ein Eichhorn, ebenfalls auf das 
Knie gelegt Die beiden kleinen Bilder haben den Kopf 
und einen Arm verloren. Das grösste, welches den Kopf 
noch hat, ist am wenigsten beschädigt Alle sind mit der 
Kasiha, Upavita, Bahn bandha und weiteren Orna- 
menten verziert. 

Tjandi-Asu liegt flach hinter einem verlassenen 
Dalem (Schloss' eines Fürsten) von grossem Umfange, 
durch eine Mauer von 12 Fuss Höhe, aus Tempelsteinen 
erbaut, umgeben. Dieses Schloss, wozu die Tempel Asu 
imd Sewu die Steine liefern mussten, wurde vor 20 Jahren 
durch den Tumengung*) Wirio-Negoro gebaut und 
bewohnt. Er sowohl wie sein Sohn wurden aber ihres 



*) Regierender Fürst. 
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Postens beraubt. Nach Aussagen der Japanesen war 
dieses die Strafe^ welehe ihn wegen des Saubes am Tem- 
pel treffen musste. Aber sie selber vergriffen sich täglich 
daran durch Abholen der Steine zum Bau ihrer Hütten^ 
Wasserleitungen u. dgl, m. Hinter Tjandi-Lumbung 
liegt noch eine Höhe^ aus der einzeln gehauene Steine 
hervorstehen. Auch hier war früher ein Tempel^ dessen 
Namen Telaga (Teich; Meer); nach dem nahebei gele- 
genen Meere benannt. 

IHeses sogenannte Meer^ jetzt irockeu; ist noch als 
ein grosses längliches Quadrat zu erkennen* Wir vermu- 
theU; dass dieses auch aus der Zeit der Tempel stammt 
und ein Belnigungs- oder heiliges Wasser ^athielt. 

Jetzt wollen wir zur Beschreibung zweier Tempel 
übergehen; welche jedenfalls der Erwähnung werth sind; 
wir meinen die beiden; bekannt unter dem Namen: 

TJandi'Plaossan 

nahe bei dem Dorfe gleichen Namens und eine kleine 
Strecke südöstlich von Tjandi-Asu gelegen. 

Ich erwartete; als ich mich demselben näherte^ fast 
nichts und doch fsind ich Vieles ; was ich nicht gesföhen. 
Quer durch die Felder reitend; Hessen wir das Dorf rechts 
liegen. Vor einem grossen Felde von Alang- alang 
(ein rietartiges GraS; welches eine Höhe von 6 Fuss er- 
reicht), woraus wir zwei bewachsene Hügel emporstehen 
sahen ; stiegen wir vom Pferde ; um uns einen Weg zu 
bahnen. Wir näherten uns dem einen Hügel und bestie- 
gen ihn. Zwischen Gebüschen durchgewunden; befanden 
wir uns oben auf der Buine eines Tempels; aber noch sahen 
wir nichtS; was unsere Aufmerksamkeit erregte. Auf bei- 
den Seiten exhoh sich eine Mauer; vor; hinter und über 
uns waor es offen; der Zwischenraum bildete einen brüten 
Weg. Nun entdeckten wir links und rechts in den Mau* 
em eine Oeffnung; welche zum Eingange gedient haben 
musste ; die aber bis zur halben Höhe mit Erde angefüllt 
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war. Wir lieBsen uiüs an der linken Seite nieder ; Hessen 
uns längs des Hügels herunter und sahen nun^ dass wir 
einer Kammer nahe waren. Wir konnten unsem Augen 
kaum trauen, denn wir sahen ein Heüigthum, worin sich 
zwei Buddha's von besonderer Grösse, schön gearbeitet 
und präditig verziert, befanden und noch auf ihrem Altar 
standen, dessen Wände mit Belief s decorirt waren. 

Die Kammer ist 15 Fuss lang und 10 Fuss breit. 
Der Altar oder Sitz der Buddha's nimmt auf der Hinter- 
wand die ganze Breite ein und ist mit Leistenwerk aus- 
gearbeitet. Ungefähr 3 Fuss hoch befindet sich die Pad- 
masana von einem halben Fuss Höhe. Das darauf be- 
findliche Bild ist 3^ Fuss hoch. 

Das rechte Bein, vor der Padmasana und einem 
Theile des Altars hängend, ruhet auf einem zierlich ge- 
hauenen vorspringendem Steine, die rechte Hand liegt auf 
dem Knie. Das linke Bein^ vor den Körper hingeschlagen, 
hebt die Fläche des Fusses gegen die Innenseite des rech- 
ten. Die Hand auf dem Knie ruhend, hält den Stengel 
einer Lotusblume gefasst, welche an dem ovalen Eücken- 
stück mit breit gearbeitetem Bande emporsteigt. Eine 
feine, prächtig .gearbeitete Krone, einen halben Fuss hoch, 
sitast auf dem Kopfe. Das linke Bild trägt eine Hara 
(Brustverzierung) mit 4 Ketten auf der Mitte der Brust 
befestigt, wovon [die rechterseits 2 Upavita's hat, die 
über die linke Schulter herabhängen. Die eine verschwin- 
det ebenfalls links, die andere rechts. Es befinden sich 
noch alle möglichen Zierrathen, Kanghana's, Kundala's, 
Upavita's, Bahn bandha's u. s. w. an derselben. Je- 
des Bild hat 2 Kasiha's, ein breites und ein schmales. 
Die beiden Enden der breiteren hängen über die Padma- 
sana und den unterliegenden Stein, die schmaleren über 
die Beine nieder. Auch hat jedes einen Gürtel um die Mitte 
des Körpers. Die Standbilder tragen jedoch keine Tje- 
lana oder Sarong über die linke Schulter und Brust 
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geschlagen; gleich den BaddhabQdem^ welche nicht mit 
den genannten Ornamenten verziert sind. 

Ein Theil der Mitte des Altars^ ist wie in den beiden 
noch zu besuchenden ELammem, leer. Die Standbilder 
sind verschwunden.. Wir bezweifeln nicht; dass es Budd- 
ha 's gewesen sind, und glauben hier die beiden noch übri> 
gen als eine Buddha Trimurti (Buddha Triunität) be- 
trachten zu müssen. Das Verschwinden derselben ist auf- 
fallend. Denn wenn es durch Einsturz geschehen ist, so 
befremdet es^ dass die beiden nebensitzenden Buddha's 
nicht ebenso verschwunden oder wenigstens beschädigt 
sind. Wenn ein Diebstahl stattgefunden ^ so fällt es auf; 
dass nicht alle 3 weggeholt wurden. Wahrscheinlich sind 
sie, wie so viele andere Bilder, durch die Engländer weg- 
geführt und in irgend einem Museum aufgestellt. 

Beide Wände rechts und links haben in der Mitte 
eine Nische 4 Fuss hoch und 2 Fuss breit. Die Stand- 
bilder sind herausgenommen. Die Nischen sind gewölbt, 
oben mit einem Medusenhaupte versehen, umgeben von 
zierlichem Laubwerk, worauf an beiden Seiten 2 Vögel, 
Papageien mit ausgebreiteten Flügeln sitzend. Das Ganze, 
von oben in eine scharfe Ecke von Laubwerk endigend, 
läuft mit einem Aussenrand, wo im Lmem noch glattes 
Leistenwerk sich befindet, auf 3 phantastische Elephanten-' 
köpfe ab, deren Eüssel nach oben eingerollt und in deren 
breitem, aufgesperrtem Maul mit Zähnen versehen ein Vo- 
gel sitzt, in dessen Schnabel sich eine Taube befindet 

Das Beliefwerk der rechten Wand nahe am Altar ist 
das grösste und am besten ausgeführte. Das Haupt* und 
Mittelbild, welches mehr als 3 Fuss hoch steht, die linke 
Hand in die Seite gelegt, die rechte ausgestreckt, zum 
Sprechen geneigt, scheint mit niedergeschlagenen Augen 
der Buddha Trimurti (Buddha Triunität) zu huldigen, 
nach welcher es auch mit edler Haltung gekehrt ist Mit 
den gewöhnlichen Zierrathen : Kasiha, Upavita und an- 
deren bekleidet, trägt es noch ein Sarong bis zu den 
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Knöcheln abgehend. Links am Fasse desselben steht ein 
OpfergefiLss. Bechts und links liegen in ehrerbietiger Stel- 
lung zwei Figuren zu seinen Füssen. Die eine^ die bei- 
den Arme über die Brust geschlagen ; die andere die zu- 
sammengefügten Hände zu dem morgenländischen Grusse 
zum Kopfe emporgehoben; beugen sie sich mit niederge- 
schlagenen Augen tief vor ihm nieder. Ganz oben befin- 
den sich wiederum, links ein Sonnenschirm; rechts ein 
Lanzenträger auf einer schmalen Leiste, wodurch sie von 
den untersten Bildern getrennt werden. Das Eisen des 
SpiesseS; ganz abweichend von der jetzt gebräuchlichen 
schleudernden Form hat die Gestalt eines schmalen, scharf 
endigenden Spatens. Ein solches Eisen ist auf dem vul- 
kanischen Gebirge Merapi ausgegraben. Der Sonnen- 
schirm (Pagong) ist über dem Haupte aufgeschlagen. 

Ueber den Köpfen dieser Diener schweben in den 
Wolken, nur zur Hälfie sichtbar, zwei Himmelsgeister, und 
nach dem Hauptstandbild gekehrt, wovon der eine zur 
linken Seite als Zeichen der Huldigung die Hand aus- 
streckt und in der andern, als Zeichen des Dienstes, eine 
Tjamara hält Der zur rechten Seite hält beide Hände 
in ehrerbietiger Stellung in die Höhe. Man muss die Ar- 
beit selbst sehen, um die Kunst zu bewundem, welche der 
Meister besa,ss, denn jetzt breiten sich Wurzeln und Moos 
übter dieselbe aus, greifen in die Fugen und üben einen 
nachiheiligen Einfluss darauf aus. Dadurch ist schon vieles 
verwischt und wird noch mehr verschwinden. Man kann 
es nur bedauern, aber nicht ändern. 

Auf derselben Wand, durch die Nische geschieden, 
befinden sich 2 Bilder, welche die Beine kreuzweise über 
einander geschlagen und die Hände in ehrerbietiger Stellung 
zusammengefügt nach dem Kopfe erheben. Ein Baum 
erhebt sich zwischen beiden. Hinter denselben sitzen 
Diener, welche, wieder durch ein niedriges Bäumchen ge- 
schieden und kleine!* von Gestalt, den Sonnenschirm vor 
ihnen aufhalten. Daneben ist die Mauer beinahe ganz 
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emgestUrzt^ und wie wir hiogiea, waren fiiihar 2 Fenster 
oder OefinUDgen darin. Die Wand^ gegenüber dem Altare 
ist glatt. Die linke Wand ist an beiden Seiten der Ntsobe 
mit Beliefschildereien verziert Es befinden sich daselbst 
2 Hauptstandbilder; welche gleich den anderü verziert, 
noch nebenbei eine Maknta tragen und sind die Hände, 
zum morgenländischen Grusse zusammengefügt, ehrerbietig 
mach dem Altare gewendet. Ihre Sonnenschirmträger, jetzt 
niedriger gestellt, reichen nur bis zur Hälfte ihrer Höhe. 
Die andere Schilderei stellt nur ein Bildchen in ehrerbie- 
tiger Haltung neben einem Bauni sitzend vor. Nächst 
demselben ist der Eingang, zu welchem wir kamen, mehr 
als 8 Fuss hoch und beinahe 3 Fuss breit Er reicht bis 
zu einer breiten, glatten Leiste, über welche ein noch 
breiteres, mehr vorspringendes, zierlich gearbeitetes Band 
läuft In diesem Bande, welches längs der 4 Wände 
lHber den Altar, den Eingang, die Nischen und Belief- 
schildereien hinläuft, und worauf zierliche Korallen und 
Guirlanden in herabhängenden Sträussen ausgehauen sind, 
sitzen Vögel mit ausgebreiteten Flügeln, sehr natürlich dar- 
gestellt Darüber springt wieder eine breite glatte Leiste 
noch weiter hervor. Wir bezweifeln es nicht, dass sie 
die Balken einer Obervertiefdng getragen hat, da in der 
Mauer über dem Eingange und der Nische, welche bereits 
beschrieben, noch ein Eingang und Nische von gleicher 
Höhe und Arbeit sichtbar sind. Von der Mauer rechts 
ist nichts mehr übrig, sie ist mit dem Dache einge£stllen, 
so dass Regen und Sonnenhitze eindringen können, welche 
denn auch das Emporblühen von Sträuchem und Ge- 
wächsen in der Tiefe veranlassten. Ich sage in der Tiefe, 
denn der Tempel hat neben der Altarkammer noch eine 
Kammer oder Keller gehabt An den noch herausstehen- 
den Steinen, einen halben Fuss neben der Schwelle an 
dem Eingange und gerade unter den Altar ftlhrend, kann 
man deutlich sehen, dass da der Flur lag, durch Balken 
und Pilare unterstützt, worauf die niederstürzenden Steine 
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^rbröckeltea und welche nun d^i unterBten Eaum füllen^ 
aber vor dem Altare den Flurrand bilden. 

Eft ist bemerkenswerth; dass die Buddhabilder durch 
den Einsturz nicht mehr gelitten haben ^ nicht ganz zer- 
trümmert sind. Das eine hat seinen Kopf und den rech- 
ten Arm nebst hängendem Fuss verloren^ das andere seine 
Krone und einen hängenden Fuss. Auch sind beide hier 
und da an Armen und Beinen beschädigt Die der rechten 
Kammer, welche wir nun besehen wollen, sind noch bei- 
nahe unbeschädigt. Diese Kammer liegt tiefer, da sie 
nicht so sehr mit niedergestürzten Steinen erhöhet ist, und 
stiegen wir mittelst einer Leiter hinein. Unsere Unter- 
suchungen waren jedoch hier bald beendigt, da wir fast 
dasselbe fanden, wie in der ersten Kammer, Das linke 
Buddhabild hat da iu der ausgestreckten rechten Hand 
eine Eosette oder eine Blume mit schönen Knöpfchen lie- 
gen, während es die linke Hand mit dem Lotusstengel 
hinter den Schenkel auf die Fläche der Padmasana ge- 
legt hat. Auch trägt es neben der Hara noch eine Upa- 
vita. Noch hat eins der Standbilder eine andere Kopf- 
bedeckung, und während die nach dem Altare zugekehrte 
Wand in der ersten Kammer glatt, befinden sich hier 
noch 2 sitzende Bilder in ehrerbietiger Stellung mit ihren 
Sonnenschirmträgem, zwischen welchen sich 3 Bäume er- 
heben. Auch fanden wir in der Kammer noch zwei Licht- 
oder Luftlöcher, viereckig, in den beiden Wänden gegen«- 
über dem Eingange, welche durch eingefallene Steine zu 
einer grossen Oeffhung geworden sind. Auch von dieser 
Kanuner ist ein Theil der Mauer mit dem Dache ganz 
eingestürzt. 

Wie wir bereits erwähnten, sind die Buddhabilder 
noch beinahe ganz erhalten. Beide sind, gleich denen in 
der linken Kammer und der noch zu besichtigenden Kam^ 
mer, Kunstgegenstände. Sie sind untadelbaft gearbeitet, 
man kann das Edele und Ausdrucksvolle des Gesichtes 
nicht genug rühmen, die Haltung, die künstlich und fein 
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ausgeführten Zierrathen machen dem Künstler alle Ehre. 
Es ist darum auch sehr zu bedauern , dass dieselben so 
verlassen dort liegen und Wind und Wetter, sowie auch 
Beschädigungen Preis gegeben sind. 

Mit dem Gedanken, aus welchen Gründen die Künst- 
ler von Prambanan diesen Tempel in demselben Style 
wie den zu Sewu und andere aufgebaut haben, kehrten 
wir wieder nach oben zurück. 

Wie der Eingang von Tjandi-Asu, ist auch der 
Eingang von Tjandi-Plaossan nach Westen nach dem 
Haupttempel von Tjandi-Sewu gekehrt. 

Es wäre der Mühe werth, Ausgrabungen hier vorzu- 
nehmen, indem wir vermuthen, dass darunter die Buddha- 
Trimurti ( Buddha -Triunität) wiedergefunden wird, so 
wie wir auch nicht bezweifeln, dass auch wohl in der Mit- 
telkanmier ein Altar gestanden hat 

Hinsichtlich der Kammern des zweiten Tempels 
Plaossan können wir kurz sein. In der linken Kammer 
fanden wir mit unbedeutendem Unterschiede alles wieder, 
was wir von der erst beschriebenen gesagt haben. 

Man sieht noch einen wachsenden Mann auf der Höhe 
des Halses der Buddhabilder gearbeitet, während die bei- 
den kleineren Beliefbilder fehlen und das eine grössere 
zur Seite des Altars nur ein Hauptbild und zwar von einer 
Frau mit zwei Somienschirmträgem darstellt. Auch diese 
Buddhabilder haben viel gelitten, das eine hat bereits seinen 
Kopf verloren. Bemerkenswerth ist indessen, dass in dem 
zuerst besuchten Tempel Plaossan alle Standbilder Männer 
vorstellen, während in dem letzteren Frauen sind. Es war 
also der eine ein Männertempel, der andere für die Frauen. 
Unbezweifelt muss man hier an den L in g am- und Joni- 
dienst denken, um so mehr, da sich in der Hand der 
Buddha 's eine Blumenknospe o^er etwas der Art be- 
fand, nach Moor stets die Verbindung von Lingam und 
Joni vorstellend. Dergleichen finden wir früher und spä- 
ter bei noch anderen Buddhabildern. 



53 

Das Dach der beiden Tempel zuPlaossan wird wohl 
von gleichem Bau gewesen sein; als das des Tempels Sari; 
so wie auch die drei Kammern mit demselben überein- 
stimmen. Wir müssen noch einmal zurückkommen auf 
das Verschwinden des dritten oder mittelsten Buddha von 
den Altären der zuletzt besuchten Tempelkammern. Nähere 
Untersuchungen haben uns gezeigt; dass die noch anwesen- 
den 6 Buddha's nicht allein mit ihren Padmasana'S; 
sondern obendrein noch mit einer Verlängerung unter der 
Padmasana von mehr denn einem halben Fusse aus 
Stein gehauen sind. Diese viereckige Verlängerung ist 
sicherlich zur besseren Befestigung des Bildes in den Al- 
tar so gesenkt; dass die Padmasana auf der Oberfläche 
schliesst. 

Dieses fand mit den mittelsten Bildern nicht statt; 
denn obwohl sie verschwunden sind; ist die Fläche des 
Altars noch überall gleich und unversehrt geblieben. Sie 
müssen also mit ihren Padmasana 's lose auf dem Altare 
gestanden haben; welches auch noch die Kammer des 
Frauentempels nachweist, indem dort noch ein Theil der 
Padmasana lose auf dem Altare steht Diese ist höher 
als die Nebenbilder und reicht zur Höhe ihrer Knie. Das 
Bild; einmal darauf gestellt, muss auch besonders gearbei- 
tet gewesen seiu; da wir an dem übrig gebliebenen Theile 
der Padmasana keine Spuren gewaltsamer Trennung ent-: 
decken konnten. Auch das Bein und die 4 Enden der 
Upavita's; welche vor den andern Padmasana'S; mit 
ihrem Bilde aus einem Steine gehauen; hängen; werden 
an diesen vermisst. Die mittleren Buddha'S; besonders 
ausgehauen und höher als die andern auf ihre Padma- 
sana 's gestellt; müssen kleiner als diese gewesen sein; 
denü auf dem übrig gebliebenen Fragment entdeckte ich 
sechseckige Figuren mit einem Zirkel darin; welche so 
weit hinein gearbeitet waren; dass sie keinen grossem Kaum 
in der Mitte übrig lassen konnten; als nöihig war für den 
PlatZ; hier einen Buddha von gleichem Umfange wie die 
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der beiden noch übrig gebliebenen aufzustellen. Nicht so 
gross und nicht so fest auf dem Altare wie die übrigen; ist 
daher ihr Verschwinden auch leichter zu erklären. Aber 
die Frage kann man aufwerfen, ob in der Mitte wohl ein 
dritter Buddha gesessen hat? War es nicht der Platz, 
wo der Priester sass oder der fromme Pilger seine Opfer 
hinzulegen kam? Der Buddha^Trias ist auf mehreren 
Plätzen von Java gefunden worden und wir sind deshalb 
geneigt zu glauben, dass man ihm auch in den verschie- 
denen Tempelkammem von Plaossan gehuldigt hat. 

Die Lage der beiden Tempel von Plaossan ist wie 
folgt: Sie erheben sich jeder zur Höhe von 40 Fuss mit 
Sträuchern und Bäumen bewachsen aus einem Alang- 
,Alangfelde, welches länglich- viereckig, mehr als 200 Fuss 
lang, 300 Fuss breit ist und sich von Norden nach Süden 
ausdehnt. Auf der Hälfte nach Süden zu liegen die Tem- 
pel mehr als 50 Fuss auseinander. In der andern nörd- 
lichen Hälfte des länglichen Vierecks, 300 Fuss imd noch 
weiter von dem nächstgelegenen Tempel, findet man ein 
viereckiges Plateau, wahrscheinlich ganz mit Steinen ge- 
pflastert, wo verschiedene Buddhabilder, alle sehr be- 
schädigt, einige nur in wenigen Ueberbleibseln vorhanden, 
noch auf ihren früheren Plätzen stehen oder umgefallen 
liegen. Ihre Höhe betrug 3 — 4 Fuss. Ich zählte 10 in 
einer Beihe mit dem Gesichte nach Westen oder nach 
dem Tempel Sewu gekehrt und von den Enden dieser 
Reihe ab wiederum 6 nach Norden und 6 nach Süden 
gekehrt, so dass sie diese Terrasse von der Ost- und einen 
Theil von der Süd- und Westseite einschliessen. Die nach 
Westen gekehrten sind alle bis auf einen wie die Buddha - 
bilder des Tempels Sewu und Boro-Budoor gehauen 
ohne einige Verzierungen, die rechte Schulter und die 
Brust bloss und ein Kleid über die linke Schulter so 
wie um die Hüfte und Beine zusammengeschlagen. Die 
andern sind nackt mit Kronen auf dem Kopfe, viele Zier- 
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rathen xxm Arme; Beine^ Brust und Hals und eine Padma* 
blttme mit ihrem -Stengel in der linken Hand. 

Die übrige Oberfläche dieses länglichen Vierecks um 
den Platz und um den Tempel hat überall Vertiefimgen, 
welche mit Steinen ausgeftLllt sind. Ohne Zweifel waren 
dieses alles heilige Wasserplätze ^ welche aus Steinen er* 
baut und deren jeder 20 oder wenige Fuss mehr im 
Quadrat gewesen sind. Sie laufen in einfadien Eeihen 
von Norden nach Süden, 3 Fuss vor und 3 Fuss hinter 
den Tempeln und dem Plateau hin, ebenso von Osten nach 
Westen zwischen dem Plateau und dem einen Tempel. 
Rund um den Tempel und das Plateau, vermuthlich auch 
rund um das Ganze, scheinen Wassergräben oder Kanäle 
gewesen zu sein. Auf dem Bande jeder dieser Badeplätze 
haben ebenfalls Buddha's gesessen. Die überall zerstreut 
liegenden beschädigten Bilder bezeugen dieses, sie wai-en 
kleiner als die auf dem Plateau. 

Zwei Wächter in derselben Haltung und mit denseK 
ben Waffen und Ornamenten, ungefö.hr denen des Tempels 
Sewu gleich, bewachen den Eingang jedes Tempels. 
Mehr rückwärts nach dem Tempel, gerade in der Mitte 
der beiden Wege dahin, steht noch die Hälfte eines gros- 
sen Steines, worin sich verschiedene kleinie, unbekannte 
und durch die Zeit grösstentheils verwischte Buchstaben 
befinden. 

Südlich des länglichen Vierecks, durch ein hochliegen- 
des Feld (Togal) von beinahe 500 Fuss Breite geschie- 
den, worauf keine Steine gesehen werden, liegt ein zwei- 
tes längliches Quadrat von 320 Fuss.* Auch hier war 
wahrscheinlich ein Plateau, mit Wasserbehältern versehen, 
wo verschiedene Buddha 's sich befanden. Verschiedene 
derselben, jedoch sämmtlich beschädigt, wurden gefunden, 
welche theils männlichen, theils weiblichen OescUechts 
waren. An einigen sieht man es noch, dass sie ihre Hände 
in verschiedenen Haltungen auf das Knie gelegt oder vor 
der Brust empor hielten. Zu 3 Fuss hoch, sind sie alle 
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nackt, mit vielen Verzierungen versehen, eine Ejrone auf 
dem Kopfe und einen LotuBstengel in der Hand, gegen ein 
ovales Hinterstück ausgehauen. 

Dieses Feld und letztgenanntes längliches Quadrat 
liegen gerade hinter dem Dorfe (Dessa), worauf noch 
überall eine Menge Steine verbreitet liegen. Vor und 
südwärts kann man noch die Grundlagen eines dicken 
Mauerwerks verfolgen. Wahrscheinlich war dasselbe von 
einem hohen Mauerwerke umgeben. 

Hinter den Tempeln laufen in nicht weitem Abstände 
2 Flüsschen, der Plaossan und Gonglangan, vorbei, 
welche wahrscheinlich ihr Wasser zu den Beinigungs- und 
Badeplätzen hinfährten. 

Fragt man die Bewohner von Plaossan oder Dingoh, 
zwischen welchen die alten Heiligthümer liegen, nach eini- 
gen Berichten über dieselben, so wissen sie nur, dass solche 
Plateaus, durch sie Bali-Kembang genannt, in früherer 
Zeit Hahnenkamp^lätze gewesen sind. 

Von Plaossan 'längs der Tempel Asu, Sewu, 
Lumbung und Loro-Djungrang nach Prambanan 
wieder zurückgekehrt, besahen wir noch die neben dem 
Dorfe Korong aufgehäuften Steine mit und ohne Belief- 
arbeit, worauf man Phantasie -Grestalten angebracht hatte, 
welche wahrscheinlich zu Loro-Djungrang allein gehört 
haben werden. Die Dorfbewohner nennen sie: 

und sagen, wenn man denselben nicht schuldige Huldigong 
zoUe, werde man «vom Blitze getroffen. Von daher auch 
der Name^ BlitzbiUL Und dieses glauben diejenigen, 
welche täglich zu dem Tempel Mesdjijit geh^n, um 
Mohammeds ADah anzubeten. 

Ein halber P&hl*) (Standenwtfamimg) züdöstück voii 
da liegt: 

*) Auf Jar» sind «fie Eatfeniiingeii an den Strassen durch Pfahle be^ 
tdchnec 
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Der Tempel Kcdongan. 



Er erhebt sich aus der Mitte der dortigen Zucker- 
rohrfelder zu einer bemerkenswerthen Höhe von nicht we- 
niger als 70 — 80 Fuss. Obwohl noch theilweise vorhan- 
den, sind die Bekleidungen^ Zierrathen^ Nischen und Bil- 
der beinahe ganz zerstört Die abgefallenen Steine haben 
sich gegen ihn aufgehäuft. Viereckig ist derselbe auch 
mit vorspringenden Ecken aufgebaut^ welches man noch 
deutlich an einer äusserlich scheinbaren zweiten Vertiefung, 
worin noch einzelne Nischen oder blinde Fenster übrig 
waren; sehen kann. Darüber war ein Kuppeldach , noch 
an einigen Ueberbleibseln zu erkennen; mit Bäumen und 
Sträuchem bewachsen. Zuerst konnte man keinen Ein- 
gang finden. Als wir über Steinhaufen und zwischen das 
Zuckerrohr um den Tempel gingen ; sahen wir oben eine 
viereckige Oeflöiung; welche jedoch unbequem zu erreichen 
war. Die Javanesen hielten uns zurück; weil viele so- 
genannte Karbouwen -Pflanzen; welche von der geföhr- 
lichsten Art, zwischen den Sträuchem wachsen und den 
Eingang versperrten. Nach Versprechung einer Belohnung 
säuberten dieselben den Eingang und wir erklommen vor- 
sichtig denselben. Wir bemerkten aber bald; dass wir 
durch ein Fenster oder sogenanntes Luftloch hineinge- 
kommen waren. Noch ein anderes auf der Südseite be- 
fand sich demselben gegenüber. Beide waren beinahe 
11 Fuss tief; von aussen 4; von innen 2 Fuss breit Auch 
die Höhe war verschieden; von aussen 7, von innen 4 Fuss. 
Der Eingang liegt gegen Westen; 12 Fuss hoch, 3 Fuss 
breit imd von derselben Tiefe als die Luftlöcher. Der 
Tempel enthält inwendig keine anderen Verzierungen, als 
2 einfache Nischen; welche mehr als lebensgrosse Bilder 
enthalten haben und welche 3 Fuss tief sind. Er ist mit 
Dachsteinen fast bis zur Höhe der. Nischen vollgefüllt. 
Wir fanden keine Bilder; aber zwei besonders grosse Lin- 
gams in der Nähe und unter dem Zuckerrohr verborgen. 
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Der Eingang ist auf einer ansehnlichen Höhe, jedoch nie- 
driger als die Lichtöffiaungen befindlich und über dem Bo- 
den erhaben. 

Ein Pfahl weiter^ ungefähr in derselben Bichtung, 
hinter dem Tempel Tjandi-Kalongan liegt der 

Tempel Somo^Puro. 

Die Javanesen erzählen^ dass hier früher eine Stadt 
Negoro-öopolo mit ihrem Tempel gestanden habe. 
Von dem Tempel ist nichts mehr übrig; als einige Steine* 
Die beiden Wächter^ welche einstmals den Eingang bewach- 
ten, wurden noch vorgefunden. Sie stehen auf einem 
14 Zoll hohen Sockel und sind 6 Fuss hoch, dick und 
gedrungen von Statur, gleich allen Eaksasa's. In der 
einen Hand eine windende Schlange haltend, haben sie in 
der anderen ihren schweren Knoten, abwärts gekehrt Ihr 
Haar hängt gekräuselt in Form einer Perrücke bis auf 
den Bücken. Der Hauptschmuck der beiden Bilder b^ 
steht in einem Bande, welches^ mit Punkten versehen, um 
den Kopf läuft und an ein Diademband erinnert. Die 
Upavita, über die linke Schulter herablaufend, ist in Form 
einer Kette. Arme, Brust und die Mitte sind noch mit 
verschiedenen der bekannten Ornamente verziert und sehr 
wenig beschädigt. Zur rechten Seite und hinterwärts trar 
gen sie ein kurzes Schwert oder Streitmesser. 

Noch wurden da 2 kleine Baksasa's und ein be- 
schädigtes Durgabild gefunden. Eben so wie der grosse 
bewaffiiet und verziert^ ist der eine 3 Fuss 8 Zoll hoch; 
der andere 4 Zoll kürzer. Wahrscheinlich sind die Bilder 
aus einem andern Tempel dorthin gebracht. Sodann ist 
bemerkenswerth; dass der Tempel fast ganz verschwunden 
ist, während die beiden Wächter noch beinahe ganz unbe- 
schädigt sind. 

Nun wollen wir die Ebene von So n>-Gedog durch- 
forschen, zuvor aber noch einen Besuch dem Dorfe Bo ge- 
mannt sffwischen Kalasan.und der Poststation Pramba- 
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nan an dem Wege gelegen, machen rmi Baker 's Notizen 
hinsichtlich Dinangon prüfen. Von Bogemann liess 
Herr Lichte verschiedene grosse und belangreiche Bilder 
nach seinem Lande bringen, die vor seinem Hanse um die 
Pendop o neben andern aufgestellt sind. Das bemerkens- 
wertheste davon ist ein so schön als gross gehauenes 
Buddhabild. In sitzender Haltung ist es 6 Fuss hoch. 
Die Breite zwischen den Schultern ist 3 und zwischen den 
Knien 4^ Fuss. Der Kopf mit seiner prachtigen Ma- 
kuta, worin ein kleines Buddhabild ausgehauen ist, 
misst 2 Fuss 8 Zoll hoch und 1 Fuss 4 Zoll breit Es 
hat 4 Arme, welche aus dem Ellenbogen hervorkommen. 
Die beiden hintern Arme sind abgeschlagen, die rechte 
Hand ruhet auf dem Knie. Das Bild, welches in Stelle 
der Tjelana ein Sarong trägt mit einer Kette um die 
Mitte befestigt, hat den Oberleib nackt, jedoch mit einer 
Menge prächtiger Ornamente verziert. Man sieht an dem- 
selben Bahu-Bandha's, Kanghana's, Nupura's und 
die Upavita, welche letztere 4 Zoll breit ist, mit 3 über 
einander auf der Brust niederhängenden Hara's. Blumen- 
büschel hängen hinter den Ohren herab, worin sich Lochest 
befinden, aber keine Zierrathen sind. Dieses Bild kann 
man wohl neben den im Tempel Plaossan vorhandenen, 
als das schönste auf Java bezeichnen. Nicht so kolossal, 
als die 3 von Mendut, welche wir später betrachten wer- 
den, ist es genauer und verhältnissmässiger ausgehauen. 

Noch werden zu Bogemann auf einer offenen Fläche 
verschiedene Buddha's gefunden, von welchen auch einige 
auf das Landhaus des Herrn Lichte geschafft sind. Sie 
sind mehr als 3 Fuss hoch und zwischen den Schultern 
über 2 Fuss breit Sämmtlich tragen sie, wie zu Sewu, 
über die linke Schulter und Brust ein Kleid, welches um 
das rechte Bein geschlagen ist Andere haben den Ober- 
leib nackt und sind mit den obengenannten Ornamenten 
verziert Diese letzten sind Buddhafrauen, zu erkennen 
an den vollen Brüsten. Alle sind von weniger ^btem 
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Steine und auch weniger schön und genau gearbeitet ^ als 
das grosse Bild, und haben nur 2 Arme, Die meisten sind 
ohne Kopf. 

Dinangm oder Randu-Chmüng. 

Schon aus der Feme sieht man eine Höhe, worauf 
die späteren Javanesen einen Eirdihof angelegt hatten. 
Baker erzählt uns darüber Folgendes: 

Wenn man dem Wege von Prambanan nach Djok- 
jakarta folgt, so findet man einen Hügel, welcher sich 
südwestwärts befindet. An diesem Wege ungefähr 60 Yards 
links vom Wege zeigt sich ein grosses Bild, nahe dem 
Dorfe Dinangon. In der Umgebung fand ich die ver* 
stümmelten Ueberbleibsel von 5 vollständig gleichen Bildern 
zerstreut. 20 Yards weiter, gerade hinter dem stehenden 
Bilde (von den Javanesen Bega-Minda genannt) west- 
wärts vom Dorfe befindet sich ein grosser Haufen gehaue- 
ner Steinblöcke, worunter einige grosse Cylinder, bestimmt, 
um das Beinigungswasser weiter zu führen, und vermischt 
mit Erde als Spuren eines geräumigen Tempels, welcher 
früher daselbst gestanden haben muss. Jetzt ist alles ver- 
schwunden. 

Auch die Buinen eines Tempels beim Dorfe Kali- 
Bening nördlich davon und östlich am Flusse gleichen 
Namens fand ich nicht. Baker sagt darüber: 

Wir zogen durch das Dorf und fanden im Süden, un- 
gefähr 150 Yards von dem Tempel, mitten in einem Zuk- 
kerrohrfelde neben einer Christuspalme, 2 riesenartige 
Thürwächter, die nach Osten sehend und 12 Fuss von 
einander entfernt. Die Sockel derselben sind alle bedeckt 
oder besser in den Boden gesunken. Die Höhe jedes 
Standbildes über dem Sockel ist 5 Fuss 1^ Zoll, die Breite 
der Schultern 3 Fuss 2 Zoll. Dieselben sind im Ganzen 
besser ausgeführt als diejenigen, welche ich bisher gesehen 
hatte. Die Haltung ist ausdrucksvoller, die Nase ist spitzer 
und länger, die Augenbraunen vereinigen sich in einen 
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entsetzlichen Bunzel. Das Haar liegt l|Lngs des Rückens 
in grossen Locken herab und die Knöchel tragen statt 
der Korallen kleine zirkelförmige Schellen^ in Indien unter 
dem Namen Gugur bekannt. Diese Bilder werden Go- 
polo genannt. Hinter den Standbilder^ befindet sich ein 
Haufen von Backsteinen und Kalk; welche wahrscheinlich 
einem Audienzsaale angehört haben ^ ursprünglich von 22 
Pilaren getragen. Die Wächter hatten g^ade vor der 
Mitte an der Ostseite ihren Standpunkt. Die grösste Länge 
war von Osten nach Westen. Der mittlere Baum^ von 
den Säulen eingeschlossen, war 47 Fuss lang, 28 Fuss breit, 
die Veranda 12 Fuss breit. 

Es kam mir sehr wahrscheinlich vor, dass das Ge- 
bäude von Kali-Sari zur Wohnung eines Hindu' sehen 
Badja gedient hatte, der prächtige Tempel zu Kali- 
Bening aber zu seinem Heiligthiim und Betplatze und 
dieser Saal, etwas südwärts, zu seinem Audienzsaale, viel- 
leicht auch als Vergnügungssaal oder zu religiösen Zwek- 
ken. Andere Ueberbleibsel von Backsteinen, in der Um- 
gebung zerstreut, haben wahrscheinlich zu Nebengebäuden 
gedient. 

Li dem Dorfe Bogemann liegt noch eine grosse 
Menge Steine zerstreut, nebst einem beschädigten Wächter 
von derselben Grösse und Gestalt, wie der zu Sewu, und 
ein gleichfalls beschädigter Buddha, dessen Haupt auch 
auf das Landgut des Herrn Lichte, Tandjong-Tirto, 
gebracht worden ist. Sicher muss also in der Nähe ein 
Tempel gestanden haben, solcher Buddhabilder würdig. 
Nichts ist jedoch davon stehen geblieben. 

Die Ebene von Soro-Gedog wird durch eine vor- 
springende Ecke des Südgebirges und den Fluss Upak 
gebildet, hat die Gestalt eines Hufeisens, ist 10 Pfähle 
lang und 6 Pfähle breit. Von der Poststation Pramba- 
nan, woran der Upak, hinter Loro-Djungrang hervor- 
strömend, hinläuft, sieht man das vorspringende Gebirge 
in der Nähe links vor sich. In dieser Ebene und auf 
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diesem Vorgebirge liegen verschiedene Tempelruinen zer- 
streut; wie: 

Grimbj ongan; Abang^ 

Nego-Sari; Soro-Gedog, 

Krapjak; Ngalik, 

Batu-Gudek; Siugo, 

Gadjah; Tiendjou; 

Geblak; Sawu; Kedaton-Batu-Boko; 

nebst einem von uns so benannten Siwa-Flateau. 

Von mehreren ist nichts mehr als ein bewachsener 
Steinhaufen übrig, es ist indess der Mühe werth, sie zu 
besuchen und das Nöthige darüber zu bemerken. Unser 
Ausgangspunkt war die gastfreie Wohnung des Herrn 
Lichte; wo ich so vergnügte Tage zugebracht hatte, das 
Landhaus von Tjandjong-Tirto, an einem Ufer des 
Upak gelegen. 

Von diesem Landhause läuft ein beinahe gerader Weg 
durch die Ebene, welcher sie in 2 gleiche Theile theilt, 
nach dem Landhause Soro-Gedog, welches von dem 
Bruder des Herrn Lichte bewohnt wird. An diesem 
Wege liegen 2 Steinhügel, der erste, an dem jenseitigen 
Ufer des Upak, 

Jjandi' Grimbjongan^ 

von den Javaneseipi so benannt Der zweite, fast am 
Ende des letztgenannten Landhauses, in der Nähe des 
Dorfes, welches den Namen der ganzen Ebene giebt, un- 
ter der Bezeichnung: 

SorO'Gedog 

bekannt Sie müssen früher keine der kleinsten Tempel 
gewesen sein, jetzt sind sie ganz eingestürzt und der Stein- 
haufen mit Gebüsch überwachsen. Hier und da zeigt sich 
noch ein einzelner Stein. Auf Soro-Gedog liegt noch 
eine fast unkennbare Durga und findet man überall eine 
grosse Menge rother Backsteine. 
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An der Seite £eseB Weges liegen die Tempel 
Nogo-Sari, 
Kraptak^ 
Sawu und Abang, 
deren frühere Pracht und Herrlichkeit jetzt auch verschwun- 
den sind. Die B.este liegen unter Schutt und Gebüsch 
begraben. Die schönen Eandu-Alas (Wilder Katun- 
bäum) erheben sich über dieselben und streuen ihre schö- 
nen rothen Blumenkelche über sie hin. Wir standen auf 
den Trümmern xmd dachten über die entflohenen Jahr- 
hunderte; an die Zeiten^ da Tausende von Pilgern hier ver- 
weilten, hier, wo jetzt Stille des Todes herrscht. Wo früher 
opfernde Priester verweilten, geht nur dann und wann der 
Landmann vorüber, um nach seinem Acker zu sehen* Jetzt 
ist verstummt der laute Gesang xmd die geräuschvolle Mu- 
sik, so wie die Schelle des opfernden Priesters. Wie der 
Mensch mit alF seinem Thun und Treiben wieder zurück- 
kehrt zur Erde, sind die Tempel verschwunden und mit 
Erde bedeckt. Doch als wollten sie sich rächen wegen 
Vernichtung und der Nachwelt ein Beispiel ihrer Pracht 
überliefern, bleiben Krapjak und Nogo-Sari Kunst* 
werke von hohem Werth. Auf beiden Plätzen fanden wir 
eine sinnbildliche Joni von hohem Kunstwerth. Wir Hes- 
sen Ausgrabungen vornehmen und fanden das Piedestal 
von 4 Fuss Kubikinhalt. Von der Mitte ist sie mit Blu- 
menverzierungen versehen und ein schöner Band umgiebt 
die Oberfläche, wo ein Viereck ausgehauen, welches des 
Lingam Standpunkt ist. Die Bohre wird durch einen auf- 
gesperrten Schlangenkopf auf der Pa dm as an a, beide sehr 
sorg&ltig gearbeitet, getragen. Mit schöner Wölbung er- 
hebt sich die Brust und der Oberleib an dem Fusse des 
Piedestals. Zwei Löwenköpfchen liegen an beiden Seiten. 
Das Werk ist genau und schön ausgeführt, gegen das 
Ende der Bohre ist wiederum Laubwerk, eben so genau 
und sorgfaltig gearbeitet. Da die Ja van es en selbst diese 
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Kunstwerke nicht beurtheilen können, habe ich dem Herrn 
Lichte gerathen; dieselben in seine schöne Sammlung 
aufzunehmen; da sie sonst ganz verloren gehen. 

Bei dem Tempel Krapjak ist noch ein grosser Stier 
(Nandi) gefunden, aber beschädigt, 2 Pfahle weiter noch 
ein kleinerer. Beide gehören zu Tjandjong-Tirto, so 
wie ein Durgabild mit 8 Armen, 3^ Fuss hoch und aus 
der Nähe von Krapjak. 

Ein kleiner Pfahl südlich von Krapjak erhebt sich 
ein allein stehender Felsen. Auf diesem fand Herr Lichte 
einen Baksasa, von derselben Grösse und Arbeit wie 
die von Prambanan. Das Bild scheint von da aus nie 
nach dem eigentlichen Orte seiner Bestimmung gekommen 
zu sein. Was die Künstler darin gehindert hat, kann 
man nicht bestimmen. Hunderte von Händen haben es auf 
einem eigends dazu verfertigten Eollwagen nach Tjand- 
jong-Tirto geflihrt, wo es jetzt neben dem grossen 
Buddha das grösste Bild der Sammlung ist. Bei Tjandi- 
Sewu ist nichts gefunden. Die Beste von Krapjak um- 
fassen eine Oberfläche von 50 Schritt im Quadrat, die 
von, Nogo-Sari einen Baum von 60 Schritt in der Länge 
und 40 in der Breite. 

lieber Tjandi-Abang müssen wir besonders spre- 
chen. Wie die andern von behauenen Steinen, war diese 
von Backsteinen auf einem Hügel von mehr als 200 Fuss 
aufgeführt. Jetzt ist der Tempel in eine Buine verwan- 
delt, selbst ein Steinhügel geworden von 50 Fuss Höhe 
und am Gipfel 30 Fuss im Diameter. Hiervon steigt man 
in eine Tiefe herab, unzweifelhaft eine frühere Kammer. 
Es ist die letzte Tempelruine nach Süden. Dahinter wer- 
den in dem Tausendgebirge bis nach dem äussersten Sü- 
den keine Tempelruinen mehr gefunden. 

Die gebrannten rothen Steine werden überall in der 
Ebene von Soro-Gedog gefunden, obwohl weniger bei 
den Tempeln von Prambanan. Früher lagen sie auch 
da in grosser Menge zerstreut, im vorigen Jahrhundert 
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aber wurden sie während des Aufstandes der Chinesen 
(1740 — 43) durch den Susuhanischen König (Mas- 
Grendi) zur Erbauung eines Palastes zu Sambiroto, 
5 Pfahle nordwestlich vom Tempel Tjandi-Kalasau; be- 
nutzt Später hat der zweite Sultan von Djokjakarta 
(Sepu) die Steine benutzt^ um seine Sommersitze, womit 
ganz Djokjakarta umgeben ist, zu erbauen. Anfang- 
lich hat man sie wahrscheinlich zu den Ringmauern der 
Tempelgruppen oder auch Priesterwohnungen benutzt. 
Tjandi-Abang ist der einzige Tempel von allen von uns 
beschriebenen, welcher davon gebaut ist. 

Die Steine sind in jeder Hinsicht ganz verschieden 
von denen, welche die Javanesen jetzt backen. Viele 
sind einen Fuss lang, nach Proportion breit und dick, alle 
aber von besonders gutem Material, sehr hart und roth ge- 
backen. Um die Steine noch fester zu machen, hat man die 
Masse mit feinem gehackten Stroh und Reismehl (Dedak) 
vermischt und dann gebacken. Die beiden Streifen, welche 
die Javanesen alsdann mit 2 Fingern einziehen, damit 
der Kalk besser fasse, wie sie sagen, fehlen hier. Diesel- 
ben werden auch nicht durch Kalk, sondern durch Reiben 
mittelst einer zwischengefügten klebrigen Flüssigkeit, man 
sagt Kokuswasser und Palmwein (Ajer-Kelapa imd 
Leg^n), so dass sie fest auf einander haften, verbunden. 
Nun begeben wir uns zur Beschreibung der Tempel, 
welche am Wege liegen. 

Batu-Gudek. 

Ngalik. 

Gadjah. 

Geblak. 

Singo. 

Kedaton-Ratu-Boko. 

Das Siwa- Plateau 

und Tempel Tjandi-Tiendjon 
auf dem vorspringenden Gebirge gelegen. 
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Von Ngalik und Batn-Gudek können wir nichts 
anders sagen ^ als dass sie ganz aus Boinen bestehen, 
welche unter der Erde verschwunden sind. 

Von Batu-Gudek, in einem Bambusbusche des Dor- 
fes gleichen Namens gelegen^ müssen wir allein noch mel- 
den, dass wir vor demselben in 2 Eeihen 6 Fussstlicke 
fanden, welche von Osten nach Westen übereinander ge- 
stellt sind. Von Ngalik berichten wir, dass dasselbe auf 
einer Höhe liegt, wo wir überall rothe gebrannte Steine 
fanden. 

Die 3 Tempelruinen von Gadjah, Gebläk und 
Singo, auch unter dem Namen der 

Tempel von Djowan 

bekannt, liegen in einer rechten Linie auf geringen Ab- 
ständen von Norden nach Süden. Von Gadjah aus, der 
am meisten nördlich gelegen, hat man in gerader Linie 
Eatu-Boko auf der Höhe vor sich. Eben so liegt, 
gleich hinter Geblak, Tiendjon, wovon man, einen 
halben Pfahl weiter an das Siwa -Plateau kommt. Diese 
Tempel wurden an einem Tage besichtigt, und als wir 
wieder vonTandjong-Tirto ritten, erreichten wir zuerst 
den Fluss Upak, von dem aus Herr Lichte mehrere 
Wasserleitungen angelegt hat, um Indigo-, Beis- etc. Fel- 
der anzulegen. An dem Vorgebirge, worauf Kedaton 
liegt, wurden mehrere Fundamente ausgegraben, auch wur- 
den dergleichen Steine in der Umgegend gefunden. Ob 
hier auch Tempel gestanden haben, oder ob es Grund- 
steine von Häusern waren, kann man nicht sagen, wenig- 
stens wurden keine Verzierungen gefunden. Es wurden 
jedoch bei weiteren Ausgrabungen goldene Binge und Zier- 
rathen verschiedener Art, z. B. Schiffchen von Gold und 
Silber gefunden, auch Figuren welche noch jetzt von den 
Javanesen beim Dambrettspiel gebraucht werden und 
zwar von Gold und Silber. Dieses Spiel wird von den 
Javanesen Tjuke genannt und nur allein von furstli- 
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eben Personen in ihren Palästen gespielt Jetzt benutzt 
man auch Bubinen und andere Edelsteine dazu. Es musste 
hier also früher eine solche Person gewohnt haben, auch 
zeigten uns die Javanesen eine Erhöhung, wo früher 
die Leichen -Verbrennung stattfand, woselbst beim Aus- 
graben noch Aschentheile gefunden wurden. Ebenso fand 
ich mehrere Fuss unter der Oberfläche eine alte Wasser- 
leitung von gehauenen Steinen, 1^ Fuss breit, über welche 
die , neue quer hinlief. Diese soll die Gegend früher mit 
Wasser versehen haben, es müssen indess seitdem bedeu- 
tende Veränderungen vorgefallen sein, welche die Wasser- 
leitung so tief unter den Boden legt. 

Wir bestiegen nun das Gebirge von Prambanan. 
Der hochaufsteigende beschwerliche Pfad schlängelt sich 
über einen mit rauhen Steinen bedeckten Boden durch 
Strauch und Holz stets steiler werdend nach oben. Wir 
mussten von den Pferden absteigen und drangen nun, oben 
angekommen, durch hohen Alang-Alang weiter. Auch 
hier lagen überall behauene Steine umher, und wie viele 
mögen wohl noch unter dem Boden begraben liegen. Wei- 
ter fortreitend erreichten wir eine aus solchen Steinen er- 
baute Mauer, welche um Reisfelder gezogen war, zur Be- 
schützung derselben gegen die wilden Schweine. Alsdann 
traten wir unter eine mit Schlingpflanzen versehene hohe 
Baumgruppe, in deren Mitte die Fundamente des alten 

Kedaton Ratn-Boko 

liegen. Hier wohnte nach Aussage der Javanesen der 
berühmte oder berüchtigte Batu-Boko. Von seinem Pa- 
lais ist indess nichts mehr zurückgeblieben. Wir betraten 
eine gepflasterte Stelle von mehr als 60 Fuss Quadrat- 
inhalt, aus welcher Gesträuch aller Art hervorwuchs. Sie 
ist umgeben mit einem breiten Kanäle, den eine Mauer 
umschloss, die aber eingefallen ist. Noch ein Portal ist 
übrig geblieben, die übrigen sind vferschwunden. Auf der 
gepflasterten Stelle stand sicherlii^h das Schloss (Da lern) 

5* 
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des Fürsten; während in der Umgebung die Wohnungen 
des Gefolges standen. Vor derselben liegt ein Bassin von 
Treppen umgeben , welches in der Bichtnng von N.-W. 
nach S.-O. offen liegt. Auf der Höhe angekommen ^ ge- 
noss man eine schöne Aussicht^ indem man hier die Ebene 
von Prambanan mit ihren Flüssen^ ihren Dörfern, Tem- 
peln und Feldern vollständig übersah, woran sich die Ge- 
gend von Soro-Gedog anschloss. An der einen Seite 
erhebt sich der Merapi mit seinem ewig rauchenden 
Krater, an der andern das Tausendgebirge, dessen Gipfel 
sich im Nebel des fernen Südens verlieren. 

Es war eine recht morgenläudische Idee der Fürsten 
von Prambanan, hier ihren Sitz aufzuschlagen. Denn 
von hier aus breitete sich die einzige Tempelstadt mit 
ihren Zehntausenden vor ihren stolzen Blicken aus, als ein 
Aufenthalt von Menschen, die noch weit in der Cultur zu- 
rück waren, die sich selbst als Götter dünkten und von 
ihren untergebenen Sclaven als solche verehrt wurden. 

Wer diese Fürsten waren, darüber schweigen die 
Jahrhunderte. Die Fabel von Eatu-Boko stammt aus 
späterer Zeit. Sie hat einen undurchdringlichen Schleier 
über ihre Geschichte geworfen und darin auch die Ge- 
schichte des Volkes und seiner Gebieter gehüllt. Für 
immer ist ihr Name und Buhm von der Erde verschwunden. 

Von den 3 Tempeln 

Gadjah^ Geblak und Singo 

ist Geblak, der mittelste und vormals der ansehnlich- 
ste, verschwunden. Auf der Oberfläche* der Höhe sieht 
man hier und da hervorstehende Steine, auch 2 sinnbild- 
liche Joni's von einfacher Arbeit, welche halb in die^ 
Erde gesunken waren. No«h fanden wir 6 viereckige, 
gehauene grosse Blöcke, mit viereckigen Löchern, welche 
uns an Joni's erinnerten. Es sind die einzigen Ueber- 
bleibsel von Geblak. Dass es aber ein ansehnlicher Tem- 
pel oder eine Tempelgruppe gewesen ist, zeigten uns die 
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belangreiche Ausdehnung und die Ausgrabungen an ver- 
schiedenen Stellen, wo überall Steine gefunden wurden, 
Herr Lichte Hess von da ein ausgegrabenes Siwabild 
und 2 Ganesa's, etwas beschädigt, nach Tandjong- 
Tirto bringen. Von mittelmässiger Grösse und mit den 
gewöhnlichen Insignien versehen, sind dieselben sorgfaltig 
ausgeführt. Es lässt sich mit Sicherheit vermuthen, dass 
noch viele schöne Exemplare solcher Bilder, mit Steinen 
bedeckt, unter der Höhe von Geblak liegen. 

lyandi-Singo 

mit seinen beiden kleinem gegen Norden und Süden be- 
findlichen Nebentempeln ist ziemlich erhalten und deshalb 
auch zur Beurtheilung seiner einstigen Schönheit imd Pracht 
noch geeignet. Er liegt auf einem Plateau, welches 15 Fuss 
hoch ist und 70 Schritte in der Länge und Breite hat. 
In der gewöhnlichen Tempelform, viereckig mit hervor- 
springenden Spitzen, gebaut, ist sein Eingang mit weit 
hervortretendem Vorportal nach Westen gerichtet und zu 
einer Kammer führend, die den Eaum von 12 Fuss Qua- 
drat einnimmt. Die Kammern der Nebentempel umfassen 
einen Baum von nur 6^ Fuss Quadrat Die Mauern der- 
selben stehen hier noch in einer Höhe von 20 Fuss, die 
Mauern von Singo reichen bis 30 Fuss und an einigen 
Stellen noch höher. Das Bemerkenswertheste , bei allen 
andern Tempeln Fehlende sind 4 Löwen in stehender 
Stellung, welche 8 Fuss hoch und auf jeder der 4 Ecken 
angebracht sind. In aufrechter Stellung scheinen sie gleich- 
sam das Gebäude zu unterstützen, stehen aber überall frei 
und sind in jeder Beziehung kunstvoll dargestellt. Jetzt 
ist einer derselben beschädigt und herabgefallen. Nach 
alter Sage sollen früher unter den Hindu's bei ihrem 
Kriegsgottesdienst auf Java die Tempel verwüstet sein. 
Jetzt sind es meistens BüfFeltreiber, welche die Zerstörun- 
gen vornehmen, ebenso andere Einwohner, welche die 
Steine zum Bauen holen. An einigen Stellen sieht man 
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noch^ dass unter den 4 Löwen ein Leistenwerk sich hin- 
gezogen hat, auf welchem ebenfalls kleine Löwen placirt 
waren, welches jedoch grösstentheils durch Sinken des Ge- 
bäudes verdeckt ist. 

Der Tempel war mit Festonbändem und anderen 
Kunstwerken bedeckt, z. B. in Felder getheilt, welche 
Padma's, Vögel, Kosetten enthielten, und durch Pilare 
getrennt. Unten und oben laufen wieder Festonbänder, 
glatte und gebogene Leisten, welche ein- mid hervorsprin- 
gen, an den Wänden hin. In einer Beihe und auf kleinem 
Abstände befinden sich vor den Tempeln 3 Vertiefungen, 
welche mit Steinen gefüllt sind. Es sind wahrscheinlich 
Behälter für das Beinigungswasser gewesen. 

Es wurde nur ein beschädigtes Ganesabild gefunden, 
welches theilweise von Steinen bedeckt war. An den 
4 Ecken des Plateau's sind dieselben viereckigen Stein- 
blöcke mit Löchern vorhanden wie zu Geblak. 

Tjandi-Gadjah 

steht noch bis zur Hälfte der Höhe des westlich liegenden 
Einganges. Die grösste Kammer ist 20 Quadratftiss gross. 
Von aussen und innen wuchern indess Gewächse aller Art, 
so dass nur wenig von den Verzierungen zu erkennen ist. 
An den beiden Seiten des Einganges sieht man eine Nische, 
welche wie der Altar, vor dem das Hauptbild gestanden, 
mit Beliefwerk umgeben ist 

Wie Tjandi^Singo nach den beschriebenen Löwen 
Singo genannt wird, so werden auch Tjandi-Gadjah 
und Geblak zufolge der Ueberlieferung nach Elephanten 
Gadjah und nach Eulen Geblak^Kokokblok, welche 
ebenfalls dort standen, ihre Nam^n empfangen haben. 

Ijandi- Tiendj(m 

ist nur noch ein bewachsener Steinhügel, 50 Fuss hoch 
und 120 Fuss im Diameter. Man koimte den nach We- 
rten zu gekehrten Eingang noch eben erkennen und durch 
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den niedrigeren Boden die Kammer. Die Euine liegt auf 
einer viereckigen Fläche, ist mit gehauenen Steinen um- 
pflastert und umlegt und theilweise auch in den Felsen 
ausgehauen. Einen halben Pfahl weiter hatten wir das 

Siwa- Plateau 

erreicht. Mit Entsetzen betrachteten wir das wahrscheinlich 
grösste Siwa- Standbild von Java. Dasselbe ist aus 
einem Stücke angefertigt. Das Bückenstück ist 13 Fuss 
hoch, 3 Fuss breit und 2 Fuss dick. Siwa selbst, mit 
dem Gesicht nach Norden gekehrt, ist 12 Fuss hoch, 4 
Fuss breit zwischen den Schultern. Rechts von ihm steht 
die Trisula, vor welchem Dreizack die Tjamara und 
Kundhi hängen, auf einem vorspringenden Hinterstück 
ausgemeisselt. Links befand sich ein Stab mit Knopf und 
2 Widerhaken unter demselben. Dieses Seitenstück war 
oben längs des Körpers abgescheuert und beschädigt. Jetzt 
hat ein Orkan die das Plateau umgebenden Bäume um- 
geworfen und das Standbild noch mehr zerstört 

Das Gesicht des Siwa ist ruhig, würdevoll und voll 
Ausdruck) auf dem Kopfe befindet sich eine hohe, schön 
gearbeitete Makuta, und Blumenguirlanden hängen dem- 
selben aus den Ohren über den Rücken. Ein voller Bart 
breitet sich über das Kinn zur Brust her^^b. Eine Glorie auf 
der Hinterwand umstrahlt sein Haupt. Neben demselben 
sieht man 4 Bilder in ehrerbietiger Stellung, Himmels- 
geister, wie aus den Wolken hemiederschwebend, um ihm 
Huldigung und Anbetung zu beweisen. Sie tragen auch 
die Makuta. 

Siwa l^atte nur 2 Arme, an dem Körper herabhän- 
gend, von welchen der eine ganz, der andere zur Hälfte 
verschwunden ist. 

Uebrigens ist derselbe noch reichlich mit Insig- 
nien versehen, mit der Kasiha, verschiedene Male um 
ihn geschlungen, links in breiten Bändern herabhängend, 
Bahubandha's, Kangh£),na's, Hara, Upavita, dabei 
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noch ein Gürtel mit Ketten. Auf seiner Tjilana sind 
kleine Bosetten ausgemeisselt. Das längliche Plateau ist 
36 Fuss lang, worauf der Siwa ungefähr in der Mitte 
steht; hinter ihm endigt sich das Plateau in einer ovalen 
Botunde. 

Auf demselben waren in der Runde 12 weibliche 
Buddha 's aufgestellt mit Hinterstilckeu; jedes 2 Fuss 
hoch. Die 6 auf einer Seite sind noch unversehrt vor- 
handen. Alle sind nackt, mit den gewöhnlichen Verzierun- 
gen bedeckt, einige hatten den Stengel einer Padma ge- 
fasst. 

Vor dem Buddha sitzen auch noch Bilder, aber bei- 
nahe ganz zerstört. Auch noch ein männlicher Buddha 
befindet sich dort, welcher aber höher angebracht ist. Er 
hat 4 Arme. Die vorderste linke Hand ruhet auf 
dem Knie, die vorderste rechte Hand hat er gegen die 
Brust gedrückt, die anderen sind verschwunden. Derselbe 
hat dieselben Verzierungen, wie der grosse Siwa. Das 
Plateau ist sonst mit Steinen und Besten von zerstörten 
Buddha 's bedeckt. Ein Tempeldach flir das Plateau war 
nie vorhanden, doch die in der Nähe des Siwa liegenden 
Steine deuten an, dass derselbe unter einem Dache oder 
Schirme gestanden hat. 

Nirgend sahen wir Standbilder, welche soviel von der 
Zeit gelitten hatten, sie müssen einem hohen Zeitalter an- 
gehören oder das Material dazu musste ein weniger dauer- 
haftes sein. Bei näherer Untersuchung zeigte es sich, dass 
die Steine der Tempel Trachyt waren. Die Plateaubilder 
sind von einer Sorte Kalksteine angefertigt, welche in dem 
nahen Gebirge vorkommen. Man konnte leicht ein Stück 
davon trennen. Auf diesen Gegenstand kommen wir spä- 
ter noch einmal zurück. 

Wie von dem Tempel Tiendjon hatte man auch von 
dem Plateau eine prächtige Aussicht über die Dörfer, 
Beis- und Indigofelder von Soro-Gedog und Tand- 
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jong-Tirto, durch das silberne Band des Flusses Upak 
geschieden und von dem Tausendgebirge eingeschlossen. 

T^andi'Pasar. 

Diese Tempelruinen befinden sich zu Modjopahit 
in der Besidentschaft Sourabaya. 

Es war an einem Morgen des Monats Juni; als ich 
in Begleitung des Eesidenten von Sourabaya nach der 
Regentschaft Modjokerto ritt. Der Weg führte über 
eine imabsehbare Fläche, welche mit Sawah's bedeckt 
war; worauf sich Eeis- und Zuckerplantagen befinden. 
Es ist eine Allee von schönen Tamarindenbäumen; welche 
den Weg angenehm- beschatten; und man kann sich im- 
möglich ein klares Bild des EeichthumS; der Arbeitsam- 
keit und Schönheit dieses herrlichen «Landstriches machen; 
wenn man nicht selbst sieht. Die grossartigen Gebäude 
der Zuckerfabriken; wovon die meisten auch schöne Wohn- 
häuser haben; fallen überall in die Augen. Kein Augen- 
blick ist der Weg ohne Fussgänger oder ßeiter und wo 
man seine Blicke nur hinwendet; bemer.kt man den fleissigen 
Landbauer; bis maU; nachdem man 30 Pfahle geritten hat; 
an die Schleuse von Milirip gelangt ist. Hier erwartete 
uns der Erbauer dieses Riesenwerkes; welches die Bewun- 
derung jedes Besuchers erregen muss; nicht allein der vor- 
trefilichen Construction des Baues wegen; sondern auch 
wegen des dadurch erreichten grossen Nutzens, die Com- 
munication verschiedener Distrikte zu erleichtem. Der 
grosse Fluss von Kedirie, welcher hier die Regentschaf- 
ten Sourabaya und Modjokerto scheidet; theilt sich auf 
dieser Stelle in 2 Hauptarme; wovon der eine neben dem 
Dorfe (Dessa) Porong, mehr südlich; in die See fällt 
Er ist in der Regentschaft Sourabaya ganz befahrbar 
un,d bewässert eine Oberfläche von 20,851 Bouws Acker. 
Der andere läuft mehr nördlich und vertheilt sich in ver- 
schiedene Arme, deren vornehmster der Kalimas oder 
Goldfluss ist; welcher sich in den Seebusen von Soura- 
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baya ergiesst. Er ist ebenfalls ganz befahrbar und be- 
wässert 33,127 Bouws Acker. Nun bewahrt dieses Schleu- 
senwerk alle die reichen Felder, die ganze schöne Fläche, 
welche wir passirten, mit der Hauptstadt vor Ueberströ- 
mungen, welche mathematisch eintreten mussten, weil das 
Bett des Flusses, welcher nach Porong läuft, höher ist, 
als der Kalimas und die ganze Wasserfluth also in die- 
sen letzten aufgenommen wurde. Noch eine andere Frucht 
dieses Schleusenwerkes ist der Umstand, dass es zur Zeit 
des Ostmoussons (ein fllrchterlich trockener Wind) den 
Fluss von Sourabaya mit Wasser versieht, die Ausfuhr 
einer ansehnlichen Menge Produkte erleichtert und unge- 
fSbr 400 Mann täglich Arbeit giebt. Herr Tromp, As- 
sistenzresident von Modjokerto, dem die Ehre des Er- 
bauens dieses schönen Werkes gebührt, gab uns eine ein- 
fache und sehr deutliche Erklärung darüber. 

Nach Zurücklegung eine's weitem Weges von 3 Pfäh- 
len neben dem prächtigen Flusse von Kedirie erreichten 
wir das Palais des Regenten von Modjokerto, eines 
Mannes von hohem .Alter, aber noch stark, gesund und 
rüstig und noch im Stande, 40 Pfähle weit zu Pferde 
zu reiten, ohne zu ermüden. Modjokerto, der Haupt- 
platz dieser Regentschaft, ist eine reich bevölkerte Negerei, 
überaus wohlhabend und. lebendig wegen der vielen Zuk- 
kerfabriken. Die christliche Gemeinde wird 2 — 3 mal 
jährlich durch den Prediger von Sourabaya besucht, die 
Christenkinder wachsen bis jetzt ohne Unterricht auf. Die 
inländische Bevölkerung ist, was ihren sittlichen, geisti- 
gen und religiösen Zustand betrifft, den anderen Be- 
wohnern Java's gleich; was jedoch den materiellen Zu- 
stand betriff!;, durch die Zuckerfabriken und die Reiscul- 
tur in den letzten Jahren viel glücklicher, ein Beweis, 
dass hier der Culturzustand viel höher steht, als in ande- 
ren Gegenden der Insel. Den Namen Modjokerto hat 
die Regentschaft erst seit einigen Jahren, in ftliheren Zei- 
ten hiess dieser Landstrich Hono- Sero go. Als aber 
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nach dem Falle von Modjopahit der neue Beherrscher 
des LandeS; der Sultan von Demak, alle Begenten seines 
Gebietes aufrief, an der Einrichtung imd Bebauung des 
neuen Hauptplatzes Theil zu nehmen; suchte der Eegent 
von Hono-Serogo diesen Befehl unter allerlei Vorwän- 
den zu vereiteln. Der Sultan, darüber in gerechten Zorn 
entbrannt, wollte die träge und widerspenstige Landschaft 
mit ewiger Schande brandmarken und gab ihr den Namen 
Djapan, welches gleichbedeutend mit atap an, faul, träge 
ist Dieses ist eine Mittheilung des Eegenten. Vor eini- 
gen Jahren trug daher die Bevölkerung darauf an, diese 
Schande nicht mehr ertragend, man möge der Gegend 
einen anderen Namen ertheilen. Das Gouvernement hat 
daher nach Befehl vom 12. September 1838 No. 14. den 
Namen in Modjokerto umgeändert Das erste Wort: 
Modjo ist der Name einer dort bekannten Frucht, die 
auch Modjopahit den Namen gab, und kerto bezeich- 
net: glänzend. 

Kurz nach meiner Ankunft in dem Hauptplatze ge- 
sellten sich der Regent nebst einem andern Herrn mir zu, 
um die berühmten Buinen von Modjopahit zu besuchen. 
Nachdem wir 8 Pfähle auf dem grossen Wege, welcher 
nach Kedirie führt, zurückgelegt, befanden wir uns in 
der Nähe derselben. Um mir eine Idee von der Gross- 
artigkeit der Euinen von Modjopahit zu machen, er- 
zählte mir der Regent, dass er den Weg von hier nach 
Sourabaya zum grössten Theile mit Steinen aus den 
Ruinen angelegt habe und dass viele Zuckerfabriken dar- 
aus erbaut seien. Dieselben sind an ihrer aussergewöhn- 
lichen Grösse und Härte gleich zu erkennen und müssen 
vorzügliche Mauersteine gewesen sein, die jetzt nicht mehr 
auf Java gemacht werden. 

Nur wenige Fuss von dem grossen Wege fielen uns 
die ersten Ruinen auf. Im ersten Augenblicke sieht man 
nur eine einförmige Steinmasse, jedoch näher tretend ent- 
deckt man in diesem Chaos von Resten ein Portal, be- 
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atehend aus 2 Seitenmauern; deren eine 48, die andere 
21 Fuss hoch ist. 

An der Innenseite des Tempels sind die Mauern voll- 
kommen glatt und ebeu; sie sind 12 Fuss von einander 
und haben eine Dicke von 12 Fuss. An der Aussenseite 
haben sie noch Reste von regelmässigem breiten Leisten- 
werk; womit sie verziert waren, während noch deutliche 
Spuren einer Nische zu sehen ; welche fiir ein Standbild 
bestimmt war. Im Innern liegen etwa 10 Fuss hohe Stein- 
haufen; die Fundamente sind aus Trachyt; sowie aus den 
obengenannten Backsteinen. Letztere sind jedoch nicht 
durch Kalk oder Cement verbunden, sondern allein durch 
Reibung auf einander gelegt und verbunden und so lest; 
dass man jetzt noch Mühe hat, die Mauern abzubrechen 
und aus einander zu schlagen. Aber die Natur spottet 
auch hier der Jahrhunderte trotzenden Arbeit der Menschen. 
Der ganze Bau ist eingehüllt und überdeckt mit Bäumen 
und Sträuchem. Früher trug die Ruine den Namen fürst- 
liches Thor; und war wahrscheinlich einer der äussersten 
Eingänge des Wohnsitzes einer der fürstlichen Personen von 
Modjopahit. Es scheint hier; wie jetzt noch in Bali; 
eine Vereinigung von Palästen für hohe Beamte; worunter 
die des Königs natürlich die schönsten wareu; gewesen zu 
seiu; dann einzelne Einrichtungen zum öffentlichen Ge- 
brauche; wie BadeplätzC; Wachthäuser etc. Jeder Palast 
hatte seine Aussenmauern und Portale und darin seine 
GebäudC; GärteU; Tempel u. s. w. Die geringeren fiirst-' 
liehen Bedienten wohnten in der Umgebung des Palastes; 
noch andere wieder unter den Räumen; wo sie Mauern 
von Stein oder Lehm gezogen hatten; so dass die Strassen 
nicht durch die Wohnungen, sondern durch die Mauern 
begränzt waren. Dass auf die fürstlichen Palais und Tem- 
peln der Götter mehr Kunst und Arbeit verwendet wurdC; 
als auf die Wohnungen des Volkes, ist keinem Zweifel un- 
terworfen, und so ist es natürlich, dass, während letztere 
ganz verschwunden, von ersteren noch manches Monument 
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vorhanden^ worin wir den Geist der Architektur jener 
Zeit und den Gebrauch und cfie Bestimmung desselben er- 
kennen. 

Dieses ist unter andern der Fall mit dem Tempel 
Tjandi-Brawu, welchen wir jetzt betrachten wollen. 

Tjandi' Brawu. 

Nachdem man ein paar Pfahle weiter gereist und 
zwar durch eine Wildniss, worin sich vorzugsweise Gla- 
gah, Waringin, Bambus und K an du "befinden, kamen 
wir in ein Gebäude, welches 70 Fuss hoch und von den- 
selben rothen Mauersteinen ausgeführt war. Obschon der 
Stil und die Bauordnung der ursprünglichen Form nicht 
genau mehr zu unterscheiden sind, wegen der vielen ein- 
gestürzten Theile, so dass es einigem Abstände nicht 
viel mehr als ein rauher unförmlicher Steinhaufen zu sein 
scheint, kann man doch hier und da noch die Ueberbleib- 
sel von Kronleisten und anderen Verzierungen deutlich er- 
kennen, so dass es keinem Zweifel unterliegt, es sei ein- 
mal ein regelmässig pyramidal auflaufender Tempel gewe- 
sen. Hierdurch zerfallt also, was Crawfurd über den all- 
gemeinen Typus angiebt, indem er von den Hin du -Monu- 
menten von Modjopahit sagt, dass sie nicht von einer 
pyramidalen, sondern von runder Form seien, die sich in 
eine Kuppel endige. Der Fussboden des Innern ist 20 
Fuss über der Erde, worauf das Gebäude steht, erhaben. 
Der Eingang ist nur 4 Fuss breit und wird jetzt mittelst 
einer Treppe erklommen, welche aus den umherliegenden 
Steinen verfertigt ist Man kommt in eine viereckige 
Halle, welche 18 Fuss breit und lang ist, deren Mauern 
sich zuerst gerade und dann pyramidenweise erheben, 
mit regelmässig hervortretenden Ecken, so wie im Tem- 
pel von Prambanan. Die inneren Wände haben eine 
dicke Lage Kalk, aber ohne Sculptur, und das Innere hat 
durchaus nichts Bemerkenswerthes aufzuweisen. Die Mau- 
ern haben eine unerhörte Dicke und das Ganze hat ein 
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groteskes und kolossales Ansehen. Mit dem Namen 
Tjandi-Brawu bezeichnen die jetzigen Javanesen die 
Bestimmung; welche das Gebäude einmal gehabt haben 
soll Tjandi ist das gewöhnliche Wort fiir Tempel und 
Brawu von dem Grundworte awu, Ascho; herstammend^ 
so dass es ein Heiligthum gewesen ist, worin die Asche 
dieser oder jener fürstlichen Familie aufbewahrt wurde. 
Die Zeichnung ist von Herrn Wardenaar entworfen. 

Wir setzten imsere alterthumsforschende Wanderung 
fort, und nachdem wir durch die Wildniss kamen, erreich- 
ten wir Sanggar -Pamalengan, einen der bedeutendsten 
XJeberreste der Umgebung, welche die Eigenthümlichkeit 
haben, aus Trachyt erbaut zu sein, während alle ande- 
ren Buinen aus Backsteinen bestehen. Als Beweise dienen 
eine Menge grosse, behauene, viereckige Steine, wovon 
viele noch mit schön gearbeiteten Arabesken und mytho- 
logischen Darstellungen verziert sind. Der ganze Tempel 
aber ist jetzt nur noch ein formloser Steinhaufen, jedoch 
sind noch 2 Standbilder vorhanden. Das eine ist eine 
Figur, halb Mensch halb Vogel, das andere eine zerstörte 
Figur, durch die Javanesen Menak-Jingga genannt 
Es hat die allgemeine Verwüstung von Modjopahit ge- 
theilt und unter andern die Nase und den untersten Theil 
des Angesichts verloren, jedoch zieht es immer noch das 
Auge des Besuchers an und verdient jedenfalls die Auf- 
merksamkeit. Das Bild ist 5 Fuss hoch, in Haut-relief 
ausgehauen aus einem enormen Trachy t st eine, welcher 
in einer Mauer befestigt ist. Es scheint in einer knienden 
Stellung dargestellt zu sein, doch ist der unterste Theil 
zu sehr beschädigt, als dieses mit Sicherheit behaupten 
zu können. Das Haupt, riesenartig gross, hat einen rei- 
chen, mit Verzierungen versehenen Reif um das dicke ge- 
kräuselte, nach hinten gestrichene Haupthaar. Grosse her- 
vortretende Augen und grosse Zähne geben dem Gesicht 
einen grässlicheu Ausdruck. Bis zu den Hüften ist das 
Bild nackt, jedoch mit reichen Zierrathen und Edelsteinen 



79 

um Brust und Arme behangen. Eine Schlange windet 
sich von der linken Schulter zur Seite zu den Knien und 
unter dem rechten Arme wieder nach oben und ist mit 
Kopf und Schwanz über der linken Brust befestigt. Von 
den Hüften hängt ein Kleid in Falten imd ist zur Seite 
zusammengebimden. In der linken Hand hält das Bild 
einen Theil des Kleides^ in der rechten, welche etwas ge- 
bogen ist, ein kurzes Schwert oder Dolch, Limpong ge- 
nannt. Auf dem Hintergrunde des Haut-relief ist ein 
grosser Beichthum Verzierungen angebracht und an allen 
Seiten des Bildes scheinen Flügel und Federn hervorzu- 
treten, welche eine strahlende Sonne bilden. Die jetzigen 
Javanesen erblicken in dieser mythologischen Figur einen 
Sohn vom Badja von Blambangan, der nach Modjo- 
pahit kam, um die Hand der Tochter des Königs anhielt, 
aber wegen seiner fürchterlichen Hässlichkeit und Un- 
freundlichkeit nicht angenommen und verspottet, zuletzt 
aber in eine steinerne Bildsäule verwandelt wurde. Diese 
Verspottung soll noch fortdauern, denn in den hohen Bäu- 
men von Sanggar-Pamalengan befinden sich Hunderte 
von Affen, welche dem versteinerten Königssohne oft Be- 
suche abstatten und die Beweise ihrer Gegenwart zurück- 
lassen. Auch in demselben Augenblicke, als wir imsere 
Aufwartung bei seiner Hoheit machten, waren die Affen 
in einer solchen Bewegung und erhoben ein derartiges 
Geschrei, dass ich der Unterhaltung des Begenten nicht zu 
folgen im Stande war. 

Von hier aus besuchten wir Badja ng-Ba tu, in der 
Stille des Waldes gelegen, unter dem Dickicht der Bäume 
verborgen, eine der schönsten Buinen auf dieser Partie. 
Ein viereckiges Gebäude erhebt sich erst zu 30 Fuss 
Höhe und steigt dann pyramidenförmig noch 30 Fuss 
höher. An der Nord- und Südseite ist ein 4 Fuss breiter 
Eingang oder Durchgang, denn es scheint wie bei dem 
Tjandi-Pasar ein Portal zu sein, obschon nicht wie 
diese nach oben offen, aber mit einer Pyramide geschlos- 
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sen. Die erste Kronleiste; wo die Pyramide beginnt, stellt 
an allen 4 Seiten ein prächtiges Siwahaupt dar in seiner 
Stellung als Kala (d. h. die Zeit), eine der Formen, wor- 
unter Siwa dargestellt wird, mit hervortretenden Augen 
imd Zähnen und imigeben mit reichen Verzierungen. 
Alle Verzierungen, welche die Pyramide bis an die Spitze 
umgeben, haben dergleichen, sehr synmietrisch gestellte 
und in einer Begelmässigkeit immer kleiner werdende 
Kalaköpfe. An der West- imd Ostseite in den Wänden 
der viereckigen Mauer neben dem grössten Kalahaupt, 
sind Nischen angebracht, welche noch die Spuren früher 
enthaltener Bilder tragen. Auf 6 Stufen von Trachyt in 
ihrem ursprünglichen Zustande betritt man den Eingang. 
An der linken Seite des südlichen Einganges ist auf der 
Mauer ein mythologisches Tableau in Basrelief gearbei- 
tet. Es stellt den Kampf eines Biesen (Baksasa) mit 
einem menschlichen Fechter dar. Der erstere unterliegt, 
der letztere greift dem Biesen mit der linken Hand in die 
Haare, setzt ihm das linke Knie auf die Brust und hat in 
der rechten Hand das kurze Schwert gezogen, um seinen 
Gegner zu tödten. Die Beste der Arabesken und Ver- 
zierungen sind hier und da noch in den Mauern sichtbar. 
Ost- und westwärts von dem Gebäude läuft eine lange 
Mauer, welche sich in den Sträuchem und Bäumen der 
Wildniss verliert, imd welche einen Beweis mehr liefert, 
dass dieses Monument in der That das Hauptportal oder 
Haupteingang eines Kreton gewesen ist. Auch jetzt 
noch sind auf Bali die Eingänge so klein und schmal. 
Bemerkenswerth ist diese Buine dadurch, dass die Sculptur 
hier nicht aus Trachyt, sondern aus gewöhnlichen rothen 
Backsteinen ausgeführt ist. Auch jetzt noch, nach 400 
Jahren, wo die Buine der Sonne und dem Begen biossge- 
stellt war, verdient dieses Kunstwerk unsere Bewunderung 
und unser Erstaunen. Hier besonders bedauerte ich, den Pin- 
sel nicht führen zu können, denn nur noch eine kurze Zeit 
wird dieses Monument stehen, um, wenn eine Zeichnung 
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vorhanden, der Nachwelt einen Beitrag zu liefern , auf 
welcher Stufe der Künstler dieses Bauwerkes stand. 

Der alte Regent ging nicht mit hinein; weil über- 
haupt Vornehme glauben, dass, wenn sie unter dem Portale 
durchgehen, ihnen sicher ein Unglück begegnen werde. 

Auf einem Pfahle Abstand von Badjang-Batu ka- 
men wir an einem Platze an, wo 30 Fussstücke von Pi- 
laren aus Trachyt gehauen In 3 Keihen regelmässig auf 
12 Fuss Abstand von einander sich befanden und uns die 
Reste eines Monuments zeigten, dessen Zweck wir indess 
nicht errathen konnten. In der Nähe desselben liegt das 
Dorf Trawulan (das Licht des Mondes) mit seinen Grä- 
bern. Durch 3 regelmässige viereckige Zäune, wovon 
einer umgefallen, kamen wir, einige Treppen hinaufstei- 
gend, in den inneren Thell derselben. An der rechten 
Seite dieses geschlossenen Platzes stand auf einer kleinen 
Anhöhe das Grab der Fürstin von Champa und ihrer 
Amme. Das Monument ist im javanesischen Style erbaut 
und trägt die Jahreszahl 1320. Und wer ist denn die 
Fürstin von Champa? Eine der Personen, welche zur 
Einführung des Islams beitrugen. Sie Ist eine Tochter 
des Königs des kleinen Slam'schen Reiches Champa, 
an der östlichen Küste des Golfes von Slam* Browid- 
jogo, König von Modjopahit, hörte von Ihrer Schönheit 
und helrathete dieselbe. Dadurch erhielt sie einen bedeu- 
tenden Einfluss auf ihn und benutzte denselben, den mo* 
hammedanischen Gottesdienst, dem ihre Familie angehörte, 
einzuführen. Sie Hess 2 ihrer Vettern nach Modjopahit 
kommen, deren einer Raden Rahmat bei dexi javanesi- 
schen Gelehrten oft genannt wird, später unter dem Titel 
Suhuuan Ngampel weit und breit berühmt war. 

In der Nähe der Gräber befindet sich auch ein Teich, 
1000 Fuss lang und 600 Fuss breit, auch ein üeberrest 
der Pracht der berühmten Stadt. Die Ufer sind bis zu 
einer Tiefe von 18 Fuss mit Steinen ausgemauert, sowie 
auch der Boden gepflastert Ist. Welch ein Riesenwerk! 

6 
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Wahrscheinlich diente derselbe zu einem Badeplatze ^ in- 
dem sich noch verschiedene Wasserleitungsüberreste dabei 
vorfanden, wodurch das Wasser hingeleitet wurde. 

Mit dem Gedanken, dass das Loos aller Völker und 
Nationen gleich, die mächtigsten Dynastien dem Unter- 
gange verfallen, schied ich von Modjopahit, einer frühe- 
ren Sonne des politischen Himmels Indiens. 

Eine Abbildung der Tempelruinen Tjandi-Muteran, 
gezeichnet im Jahre 1812, wird hier noch beigegeben, 
auch zu Modjopahit gehörend, welche aber jetzt ganz 
verfallen imd deren Steine zu den Zuckerfabriken von 
Modjokerto verwendet wurden. 

Ple wunderbaren Erzählungen des mich begleitenden 
Regenten von Modjokerto schloss derselbe mit der Ver- 
sicherung, dass Ario Damar, Sohn des Kaisers, das ganze 
Palais von Modjopahit mit seinen Teichen, Portalen und 
Mauern in einer Nacht gebaut habe. 

Das Grabmal des Maidana MaMk Ibrahim, 

des Verbreiters des Islam anf Java. 

Die erste Verkündigung des Mohammedanismus im 
Osten von Java ging von Garsik (harter Sandboden) 
aus, welches jetzt Grisseh heisst, und zwar durch den 
Araber Maulana Malik Ibrahim. Er landete unter 
der Regierung des Fürsten von Modjopahit Prabu 
Ongko Widjojo im Jahre 1391 unserer Zeitrechnung 
zu L^rang und liess sich zu Garsik, nicht weit von 
seinem Landungsplatze nieder. Obgleich er seinen Zweck 
nicht vollständig erreichte, scheint er doch durch Unter- 
richtgeben sich Anhang verschafft und dadurch den Weg 
gebahnt zu haben, dass andere Araber endlich vollständig 
den Islam predigten. In einer Lebensgeschichte des 
Ardjo Adi Negoro zu Grisseh liest man Folgendes: 

Malik Ibrahim genoss die Achtung und Liebe der 
Einwohner und unterrichtete sie in dem mohammedanischen 
Gottesdienste, wodurch viele den Islam annahmen. In- 
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Kwisclien wurde er alt, sein feuriger Wunsch, bei Einfüh- 
rung und Huldigung eines mohammedanischen Königs 
gegenwärtig zu sein, wurde nicht erfüllt* Gott hatte es 
anders beschlossen und wollte nicht, dass er Zeuge davon 
sein sollte. Malik Ibrahim starb auf Montag, den 12. 
Tag des Monats Kebiu'1-awal im Jahre 1334 der java- 
nesischen Zeitrechnung und Kegt begraben zu Grisseh 
auf dem mohammedanischen Kirchhofe Gapuro-w^tan. 
Die javanische Jahresrechnung beginnt 74 nach Christus. 
Eines Nachmittags ging ich mit dem Assistent -Resi- 
dent, um dieses Grab zu besuchen. Unweit der Negerie 
kamen wir an einen Platz, welcher mit Mauern umgeben 
war. Wir traten durch einige in altjavanischem und lilod- 
jopahitischem Style erbaute Portale ein, gingen an vie- 
len Gräbern vornehmer Personen vorüber und kamen an 
die Buhestätte Malik Ibrahim's. Es ist ein Monument 
von Marmor, in einem guten Zustande, wovon die Abbil- 
dung, durch einen Javanesen angefertigt, hierbei folgt 
Die Zeichnung von dem Monumente stellt den platten 
Theil des Grabes vor, welcher ebenso als der Stein an 
der Hauptseite sehr künstlich mit arabischer Schrift ver- 
sehen ist. Die Schrift ist nach der ursprünglichen Zeich- 
nung, welche der Regent mir schenkte, sehr gut und 
deutlich ausgeführt und ich hoffe, dass die Lithographie 
ebenso deutlich ausgefallen. 

Die Inschrift auf der Platte des Grabes lautet: 
5jlm Namen des barmherzigen gnädigen Gottes.^ 
„Sprich! Gott ist einzig, der ewige Gott. Er ist 
ohne Anfang und ohne Ende, und Niemand ist Ihm 
gleich*).* 

„Gott ist der Freund derjenigen, die da glauben. Er 
leitet sie aus der Finstemiss zum Lichte. Doch diejenigen, 
welche nicht glauben, haben die Abgötter zu Freunden; 
Er leitet sie aus dem Lichte zur Finsterniss. Diese sind 



♦) Koran, Sara CXII. 



84 

beBtimmt zum höllischen Feuer und sollen darin ewig ver- 
bleiben*).« 

„Gott ist der Schöpfer Himmels und der Erde; Er 
weiss Alles, was in euren Seelen verborgen und olBFenbart 
ist. Gott wird darüber Rechenschaft fordern und Er wird 
Vergebung ertheilen, wem Er will, und strafen, wen Er 
will, denn Gott ist allmächtig**).« 

jjGott ist der beste Beschützer, der Barmherzigste 
der Barmherzigen ***).« 

„Ihr Gläubigen, tretet ein in das Paradies in Frieden 
und ohne Furcht. „Friede« ist das Wort eines barmher- 
zigen Herrn f)!« 

Der Stein am Hauptende des Mommients enthält fol- 
gende Inschrift: 

„Gott. — Es ist kein Gott als Er, der Lebendige^ 
der Selbstgenügsame; kein Schlummer noch Schlaf um- 
fängt ihn. Ihm gehört, was im Himmel und auf der Erde 
ist. Er ist der Vermittler aller Menschen. Er kennt das 
Innere des Menschen wie das Aeussere und der Mensch 
eAält nicht mehr Kenntniss von Gott, als Gott will. Sein 
Thron breitet sich aus über die Himmel und Erde 
und die Erhaltung derselben kostet ihm keine Mühe, 
Er ist der Erhabene, der Mächtigel Zum Glauben ist 
Niemand gezwungen. Deutlich genug ist der rechte Weg 
vom Irrthum imterschieden. Der an Gott glaubt, hält 
an einer sicheren Grundlage fest, er wird nicht fallen. 
Gott ist der Allwissende und Allmächtige ff ).« 

„Alle Seelen müssen den Tod kosten, aber am Tage 
der Auferstehung werden sie ihren Lohn empfangen. Sie, 
die erlöset werden vom höllischen Feuer und in das Para- 
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dies zugelassen werden ; sind glücklich^ doch das Erden- 
leben ist ein trügerischer Bundesgenosse*).^ 

„Es ist kein Gott ausser Gott im Himmel der All- 
mächtige; Mohammed ist der Gesandte Gottes.^ 

j^AlleS; was auf Erden ist, ist vergänglich, allein Got- 
tes Angesicht bleibt bekleidet mit Majestät und Ehre **).* 

jjim Namen des barmherzigen und gnädigen Gottes.* 

„Der Herr erfreut seine Diener mit der Verkündigung 
seiner Barmherzigkeit und seines Wohlwollens und des 
Paradieses, worin sie ungestörten Genuss haben sollen, 
weil .sie ewig darin verweilen sollen. Fürwahr! bei Gott 
ist herrliche Belohnung***)!* 

„Dieses ist das Grab des Begnadigten, dessen Sünden 
vergeben sind, der auf Gottes Barmherzigkeit vertraute, 
des Allerhöchsten, der Zierde der Fürsten, die Säule des 
Sultans und Veziere, der Freund der Armen und Bettel- 
mönche, des Glückseligen, des Gotteszeugen, der Kraft 
des Reichs und des wahren Gottesdienstes 

Malik Ibrahim 
des Rechtgläubigen. Komm hierher und bitte! Möge Gott 
ihn überschütten mit seiner Barmherzigkeit und Wohl- 
wollen und ihm eine Stelle schenken im himmlischen Pa- 
radiese. Gestorben am Montag, den 12. Tag des Monats 
Rebiul-awal im Jahre 822t).* 

Der Inhalt dieser Grabschrift, obwohl ganz aus Ko- 
ransprüchen zusammengesetzt, ist jedoch ein nicht unwich- 
tiger* Commentar der Ueberlieferungen und Chroniken. 
Die tolerante, sanfte Form, in welche dieselbe gekleidet, 
ist ein Beweis, dass das Monument in einer Zeit errichtet 
wurde, wo der Islam noch nicht herrschte und noch nicht 



♦) Koran, Sura lU, 182. 
•♦) Koran, Sura LX, 26, 27. 
***) Koran, Sura IX, 21, 22. 
f) Hedjrab, oder arabische Jahi-esrechnung, übereinstimmend mit dem 
Jahre 1334 der javanischen Jahresrechnung. 
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durch Grewalt der Waffen eingeführt war, sich aber durch 
sanfte Formen; Gutmüthigkeit und Liebe einen Weg äu 
den Herzen der Menschen bahnen wollte. Es zeugen aber 
auch andere Gräber und Gegenstände, welche auf diesem 
berühmten Begräbnissplatze gefunden werden, von dem 
milden Geiste, welcher später und bis zu diesem Augen- 
blicke den Mohammedanismus auf Java auszeichnet. Er 
scheuet nicht die Ueberreste aus der Hinduzeit, welche hier 
friedlich neben den Monumenten beschrieben mit Sprüchen 
aus dem Koran, stehen. 

Das Grab von Malik Ibrahim ist ganz offen,, und 
wenige andere Gräber sind mit solchen Verzierungen be- 
deckt, wie dieses. Die meisten sind mit einer Pen dop o 
versehen. Vor dem Eingange steht ein aus Trachyt ge- 
hauener Wasserbehälter, welcher wahrscheinlich einstmal 
den Hin du -Ehrendienst verschönerte, denn die Inschrift 
trägt die Jahreszahl 1346, natürlich zur Glanzperiode 
Modjopahit's. Man erzählt dann auch, dass dieses Denk- 
mal bei Verwüstung der berühmten Stadt hier hergebracht 
sei. Jetzt dient es dazu, den frommen Pilgern Gelegen- 
heit zu geben, sich zu reinigen, bevor sie zu den Gräbern 
treten. Es stehen hier und da noch andere WassergefSlsse 
und Urnen aus der Hindu zeit mit Jahreszahlen und In- 
schriften bezeichnet, verbreitet. 

Auf einem dieser Gegenstände (der erste der Zeich; 
nung) liest man: Ngemopopo urni josoto, d. h. zu- 
folge der Erklärung des Sultans von Sumanap: 
^Diese Urne ist ein vortreffliches Werk.^ 

Auf verschiedenen Gräbern und Portalen sieht man 
Inschriften, einige in javanischer, andere in arabischer 
Sprache, wobei meist die arabische Jahresrechnung ge- 
braucht ist; auf den Begräbnissplätzen der Priester findet 
man das Hedjrah. Einer dieser Grabsteine, dessen Ab- 
bildung der Vorder- und Hinterseite hierbei folgt, hat die 
Jahreszahl 1645 in altjavanischer Schrift. Die Aufschrift 
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be^nnt auf der Vorderseite und läuft auf der Kehrseite 
herab« Sie lautet 

auf der Vorderseite: 

Hier liegt begraben Kandjeng Kiah Tummeng- 
gung Pusponegoro von Tandes. Wer das Grabmal an- 
gelegt — weiss Gott allein. Der Vater des Pusponegoro 
warKi-kamis und dessen Vorfahren waren : Ki-muruk, 
Ki-ketip, Ki-tempel, Ki-hakhip und Ki-dipati 
Seluruh. 

Pusponegoro hatte das Alter von 70 Jahren er- 
reicht. Er hatte 4 Frauen, 12 

auf der Kehrseite 
Söhne, 3 Töchter, 42 Kindeskinder und 2 Kindeskinder- 
kinder. In derselben Zeit lebten die 3 Söhne von Susu- 
hunan Pakubuwono; (der älteste) genannt Susuhu- 
nan Hamangkurat gerieth mit seinen Brüdern Pange- 
ran Purobojo und Pangeran Blitar in Streitigkeiten 
wegen des Thrones, Dieses bewirkte einen grossen Krieg, 
worin viele Menschen umkamen, und welcher zur Folge 
hatte, dass die Lebensmittel theuer wurden, Surabaja 
unterlag und wurde durch den Admiral Brehmann ein- 
genommen. Das Monument ist verfertigt durch Titro- 
wongso und Puspojoso. Ende. 

Auch jetzt noch werden auf diesem berühmten Be- 
gräbnissplatze vornehme Personen und Geistliche begraben 
und betrachtet man es als eine grosse Ehre für die Ver- 
storbenen, dieser Ehre theilhaftig zu werden. 

Nachdem ich dieses Monument, eines der merkwür- 
digsten des Islam 's auf Java, verlassen, besuchte ich den 
Regent Kiai Tummenggung Dirdjo, ein sehr lebhaf- 
ter und gastfreundlicher Javanese, aber abergläubisch 
wie seine übrigen Landsleute. Als ich bei ihm sass, er- 
eignete sich eine besondere meteorologische Erscheinung. 
Eine hellleuchtende Feuersäule von besonderem Glänze 
erhob sich nämlich in der Luft und wurde durch ein 
donnerndes Getöse, gleich einer Kanone, einige Minuten 
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anhaltend; begleitet. Sogleich brachte er diese Erscheinung 
mit der Installation des neuen Fanumbahan von Ma- 
dura in Verbindung, die in den ersten Tagen. zu Soura- 
baya stattfinden, sollte. 

Das ist ein schlechtes Zeichen ; mein Herr, sagte er 
sogleich und verlor sich darüber in ausführliche Erklärun- 
gen, denen ich jedoch nicht viel Glauben schenken konnte. 
Bemerkenswerther waren mir seine Ansichten über das 
bereits Gesehene, so wie ein Buch, welches von seinem 
Vorgänger dem Pangeran Ardjo Adi Negoro her- 
rührte und welches sehr ausführliche Aufzeichnungen we- 
gen der Gräber in Grisseh hatte. Ich lasse einige der- 
selben folgen: 

Wenn das Grab Malik Ibrahim 's das Monument 
des Mannes ist, welcher zuerst den Islam im Osten von 
Java einführte, so finden wir auch die Fusstapfen seines 
Nachfolgers, die Beste desselben in Grisseh. Das be- 
rühmteste ist das Grab von Giri, welches wir jetzt be- 
suchen wollen. Auf 2 bis 3 Pfahle Abstand von Grisseh 
erhebt sich ein Hügel, ungefähr 400 Fuss über dem Meer. 
Hier ruhet der Suhunan Giri in einem Grabe, welches 
übrigens keine Merkwürdigkeiten darbietet, als dass ein 
altes Wappen gezeigt wird, welches in einem ebemen 
Kistchen in dem Häuschen, welches man um das Grab- 
mal gebaut hatte, aufbewahrt wird. Die Geschichte die- 
ses Mannes ist folgende: 

Noch bei Lebzeiten Malik Ibrahim 's brachte ein 
Fahrzeug zu Grisseh ein Kind an das Land, welches 
dem von Blambangan (Banjuwangi) vertriebenen 
mohammedanischen Missionair Maulana Ishak gehörte. 
Die Waise wurde durch eine rechtgläubige Frau, ein Zög- 
ling Malik Ibrahim 's angenommen und erzogen. Da 
der kleine Knabe aussergewöhnliche Geistesanlagen hatte, 
sandte sie denselben in seinem 8. Jahre nach Suhunan 
Ngampel bei Sourabaya, wo er durch den berühmten 
Lehrer in den Anfangsgründen und Lehrsätzen des Ko- 
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ran unterwiesen wurde. Hier blieb derselbe eine geraume 
Zeit, empfing von seinem Lehrer den Namen Baden Paku, 
heirathete dessen Tochter, wurde ein vortrefflicher Mlssio- 
nair des Islams, machte eine Pilgerreise nach Mekka, 
welches er aber nicht erreichte, und Hess sich bei seiner 
Zurückkunft auf dem Berge Giri nieder. Die Klause des 
frommen Baden Paku, welcher nun den Titel Suhun an 
Giri empfing, wurde jetzt weit und breit in der Umge- 
gend bekannt als ein Platz, wo tausend und aber tausend 
Proselyten des neuen Gottesdienstes gemacht wurden. 
Nach dem Falle von Modjopahit tibertrug ihm der 
Sultan von Demak auch die weltliche Verwaltung über 
den Landstrich und so lebte, arbeitete und regierte er bis 
zum Jahre 1405 der javanesischen Zeitrechnung, wo er 
starb und auf dem Berge, wo er gewohnt hatte, auch be- 
graben wurde. 

Das Wappen, welches man dort sehen lässt, war ur- 
sprünglich eine Lanze des Suhunan Giri. Seine Nach- 
folger, welche die weltliche und geistliche Macht von ihrem 
Stammvater erblich erhielten, bewahrten das Wappen als 
ein Heiligthum, bis der dritte Suhunan von Giri, ge- 
nannt Prapen, 2 Wappen davon anfertigen Hess, wovon 
dasjenige, welches man noch jetzt zeigt, den Namen 
Suru angun angun empfing. Im Jahre 1603 der java- 
nesischen Jahreszählung liess der regierende Fürst von 
Mataram dieses Wappen sich bringen und bewahrte es 
unter seinen Beichszierrathen bis zum Jahre 1760 auf, 
worauf der damals regierende Fürst dasselbe nach dem 
Grabe von Giri zurücksandte. 

Ein Document, mit rothem Siegel, dessen Wappen 
ein Fahrzeug vorstellt, mit den Buchstaben DOC, wird da- 
bei aufbewahrt imd beschreibt das fernere Loos desselben 
in folgenden Worten: 

^Dieses Familienstück, vom Sultan Giri abstammend, 
und auf den Berg Giri bei Grisseh gehörend, aber zu 
verschiedenen Zeiten dort abwesend gewesen, ist im Jahre 
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1772. in die Hände des Gouverneurs und Direktors dieser 
Küste Johannes Bobert van der Burgh gekommen 
und durch denselben wieder dem Berge Giri geschenkt 
unter der speciellen Bedingung^ dass dasselbe in der Folge 
an Niemanden ; sei er, wer er wolle, abgegeben werde 
ohne specielle Vollmacht des zeitigen Herrn Gouverneurs, 
Grisseh den 27. October 1772. 

Es scheint indess, dass diese Vorsicht nichts genutzt 
hat, denn im Jahre 1806 wurde das Erbstück wieder am 
Grabe vermisst. Der Regent Pangeran Ardjo Adi 
Negoro stellte eine scharfe Untersuchung an und ent- 
deckte, dass man durch Einbruch der Mauer zu dem Grabe 
gedrungen und so dasselbe gestohlen hatte. Der Thäter 
wurde indess kurz nachher gefasst und erhielt seine ver- 
diente Slrafe, indem das Wappen bei ihm gefunden imd 
seinem Bestimmungsorte wieder gegeben wurde. Der 
Kapitain zur See Jag er, Commandeur der Maria Rei- 
gersberg, der Flotte des Admiral Hartting angehörig, 
gab bei dieser Gelegenheit die eiserne Eiste zum Ge- 
schenke, die das Wappen enthält Der alte Pangulu 
(ein Priester höheren Ranges), der das Grab bewacht, 
Äweifelt keinen Augenblick, dass das Wappen, welches er 
mit Ehrerbietung zeigt, die Lanze oder Speer des ersten 
Suhunan von Giri gewesen. Die Missighit und Lang- 
gar (Zelle und Kapelle, auch Moschee), welche dicht 
am Begräbnissplatze stehen und zur Erklärung des Korans 
gebraucht wurden, das Häuschen, worin sich das Monument, 
das Grab selbst, die eiserne Kiste mit dem Wappen, das 
Document, alles konnte man nach Belieben «betrachten und 
anfassen. Und beim Abschiednehmen küsste er mir, dem 
Christenlehrer, mit vieler Herzlichkeit die Hand. Ein fa- 
natischer Javanese!? 

Noch etwas über die Geschichte von Grisseh, ehe 
wir den Berg Giri verlassen. Aus dem wenigen, was 
ich über die Gründung des Islams in Grisseh und der 
Umgegend mitgetheilt habe, sieht man, dass dieser Ort 
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von Alters her Handel und Schiffiiahrt hatte« Auch unter 
der mohammedanischen Dynastie nahm derselbe sehr zu. 
Weit und breit wurde der Suhunan von Giri berühmt. 
So hörte der König von Ternate Zainu T-abedien 
im Jahre 1495 von diesem grossen und heiligen Fürsten, 
kam mit seiner FJotte dahin und blieb eine lange Zeit bei 
diesem als Schüler. Diesem Vorbilde folgten andere Für- 
sten und Grosse in den molukkischen Inseln und nicht 
wenig hat der Suhunan von Giri auf diese Weise zur 
Verbreitung des Koran auf den Inseln beigetragen. 
Spater unterstützte er die Streiter für den Islam selbst 
mit seinen Schiffen und seiner Kriegesmacht Das fürst- 
liche Haus von Giri lieferte 3 Suhunan *S; wovon der 
oben genannte Praben der letzte war. Nach dessen 
Tode belehnte der Sultan von Padjang (unter dessen 
Oberherrschaft Grisseh und der grösste Theil von Java 
gekommen war) dessen Sohn Kawis Kubo mit dem Titel 
Panumbahan von Giri. Der Nachfolger desselben fiel 
später ab und führte bloss den Titel eines Pangeran, bis 
das Haus Mataram die Oberherrschaft von fast der gan- 
zen Insel erhielt; die geistliche Macht des Pangeran von 
Giri ging ganz ein und nach seinem Tode wurde die 
Regierung zweien Regenten übertragen, welche ihren 
Wohnsitz nicht mehr in Giri, sondern in Grisseh hat- 
ten. Es ist daher nicht zu verwundern, dass, als die 
Europäer zuerst den Archipel besuchten, sie mit zuerst 
sich zu Grisseh niederliessen. Die Portugiesen handel- 
ten hier schon frühzeitig, ihre Geschichtsschreiber nennen 
den Platz: Agacime. Auch unsere Vorfahren hatten 
bald dort ein Comptoir und trieben einen sehr lebendigen 
Handel. 

In einer Entfernung von 4 — 5 Pfählen liegen die Sal- 
petergruben von Sutji. Es sind ausgedehnte hier und 
da tiefe und unterirdische Höhlen von Kalkstein, welche 
durch ihr dunkeles Aussehen und sonderbar geformte Ge- 
wölbe einen schaudererregenden 'Eindruck gewähren. Mit 
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Hülfe von Fackeln fanden wir in ausgedehnten, unterir- 
dischen Höhlen den Weg. Sie wurden von einer entsetz- 
lichen Menge Fledermäuse bewohnt und auch von einer 
bekannten Schwalbenart; deren Nester ein so herrliches 
Gericht für die chinesische als auch europäische Tafel 
liefern. Zuweilen stürzen hier und da Gewölbe ein, wo- 
bei fast immer Menschen ihr Leben verlieren. Bei einem 
dieser Einstürze, der bereits vor vielen Jahren stattfand, 
hat die Natur ein merkwürdiges Schauspiel hervorgebracht, 
welches meine Aufmerksamkeit erregte. Ein hoher Baum 
(Waringin) stand gerade am Einsturz und wurde bei 
demselben mit der Spitze nach unten gekehrt, wächst 
gleichsam strebend fort mit seinen Aesten nach unten ge- 
kehrt, während seine Wurzeln nach oben treibend in den 
Felsen festsitzen. 

Ich vernahm, dass auf einer Oberfläche von wenigen 
Pfählen in dieser Gegend 34 solcher unterirdischer Höhlen 
gefunden werden. Im Jahre 1791 wurde das erste Sal- 
peter-Etablissement errichtet und inSidogoroim Distrikte 
Petambakan waren noch einige Beste von Gebäuden 
bei den Grotten zu sehen. Unter der Kegierung des Dirk 
van Hogendorp als Gewalthaber von Sourabaya wurde 
das Etablissement nach Sutji verlegt im Distrikte Pe- 
tambakan, nicht weit von dem Platze, wo wir uns nun 
befanden. Hier wurde Salpeter bis zum Jahre 1811 ge- 
wonnen. Während des englischen Zwischenregiments bis 
zum Jahre 1816 wurde nicht gearbeitet, da die Engländer 
den Salpeter mit mehr Vortheil aus ihren indischen Be- 
sitzungen beziehen konnten. Kurz nach Wiederherstellung 
der niederländischen Macht arbeitete man wieder bis 1818, 
worauf aufs Neue die Arbeit eingestellt wurde. Jetzt sind 
die Höhlen, wo meistens nur die sogenannten ostindischen 
Vogelnester gesucht werden, gegen ein Pachtgeld von 
jährlich 4320 Gulden abgegeben. 
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Djeloh'Tundo. 

Am Abhänge des Fonanggungang bei Sonrabaja; ein Meisterstück 
indischer Baukunst. 

Gegen den Penanggungang sieht man eine 16 Fuss 
hohe und 60 Fuss breite Mauer^ von gehauenen Trachyt- 
Blöcken verfertigt, welche mit Lianen und sonstigen Blu- 
men verziert ist Am Fusse der Mauer befinden sich 3 
Plateau' s von derselben Steinart verfertigt, grosse viereckige 
Felder, wovon das Mittelfeld grösser als die beiden andern. 
Ueber jedem Plateau ist ein Naga (Schlangen- oder Dra- 
chenkopf ) angebracht, woraus ein heller Wasserstrahl fliesst, 
welcher auf die Platten niederstürzt Eine Wasserleitung 
•flihrt Brunnenwasser auf diesen Platz, Jahrhunderte schon 
ist sie alt, und noch immer stürzt das Wasser im frischen 
Zustande hervor. Auf der beifolgenden Abbildung sieht 
man den Mittelpunkt des Kunstwerkes, und die Mauer, 
welche sich am besten erhalten. Die 3 Plateau's liegen 
auf einer viereckigen Terrasse, wovon der vorderste Theil 
mit einem Bande umgeben ist, nur ein paar Fuss hoch 
und aus Trachyt verfertigt. Die Bildhauerarbeit dieses 
Bandes zieht durch ihre feine Ausführung und künst- 
lerische Darstellung sogleich unsere ganze Aufmerksamkeit 
auf sich. Man findet darauf eine unzählbare Menge my- 
thologischer Figuren und Gruppen, die zu entziflFern mir 
unmöglich war, welche aber unzweifelhaft aus den be- 
rühmtesten Werken der alten Kawi- Literatur entlehnt 
sind. Ein Stück davon, welches abfallen wollte, befindet 
sich im Museum zu Batavia. 

So schön auch die Ueberreste dieses Monuments sind, 
so ist es doch nicht viel mehr, als ein Steinhaufen, eine 
Buine, deren ursprüngliche Form schwierig zu erkennen 
ist. Bei allen Gebäuden aus der Hin du -Zeit von Java 
fragt man sich unwillkürlich, wodurch die Verwüstungen 
entstanden sind. Sind hier nur die Zerstörungen der Zeit, 
•der Erderschütterungen zu sehen oder hat der siegende 
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halbe Mond mit seinem Fanatismus die prächtige Schöpfung 
indischer ^Kunst auf eine barbarische Weise zerstört? Bei 
Djelok-Tundo ist die Antwort nicht zweifelhaft, Ueber- 
all sind noch die deutlichsten Kennzeichen grässlicher Zer- 
störung sichtbar. Nur die übermenschlichen Kräfte der 
Natur konnten die Mauern auf diese Weise aus ihrem 
Verbände rücken, nur die vulkanische Wirkung des Pe- 
nanggungang konnte diese Masse in Bewegung setzen 
und Temichten. Die Geologen lehren uns, dass dieser 
Berg auf dem Punkte stand; auseinander zu bersten, dass 
aber die vulkanischen Kräfte nicht ausreichten und so 4 
Vorgebirge entstanden. Daher kam es auch, dass diese 
Buinen nicht mit Lava überdeckt wurden. Die Bäume, 
welche sich in der Nähe der Kuine erheben, schützen die- 
selbe vor dem Einflüsse des Sonnenlichts, aber die Wur- 
zeln dringen auch in das Gemäuer des Trachyt. Die 
Javanesen betrachten mit einer gewissen Ehrerbietung 
diese Beste ihrer Vorfahren, sie lassen solche in Buhe. 
Aber als die Europäer dieselbe entdeckten, schleppten sie 
soviel wie möglich hinweg ; so hat man die schönsten Bil- 
der hinweg geholt, welche auf den Mauern aufgestellt 
waren. Nur einzelne davon sind in sichere Hände ge- 
kommen und geben ein Zeugniss über den ungeflthren 
Werth des Monuments. Die erste Aufinerksamkeit erregt 
das Bas-relief in der Mauer, worüber Abbildungen bei- 
gefügt sind. Fig. 1 sollte nach Erklärung des Sultans 
von Sumanap'den Charakter der Jahrzahl 772 ausdrük- 
ken. Während hiermit dann die Jahreszahl von Saliva- 
hana oder Adji-Soko bezeichnet wird (Fürsten von 
Hindostan), so würde sie ungefähr mit dem Jahre 850 
nach Christus übereinstimmen. Die Gründe dieser Ver- 
muthung des Sultans sind: Es soll nämlich ein Begräbniss- 
platz sein, welcher von Pandji Djogo-Kesumo, Sohn 
und Nachfolger des Ami Luhur, König von Djengolo, 
errichtet wurde. Wenn auch dieser Fürst nicht derselbe 
sein sollte, als Pandji-Ino-Kerto-Pali, dessen Helden- 
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thaten durch die Javanesischen Dichter und Boman« 
Schreiber besungen werden und der mit als Sohn und Nach- 
folger des Ami Luhur vorkommt , jedenfalls ist es ein 
Verwandter des Dewo-Kesumo, welcher er&t im Jahre 
846 der javanischen Jahreszählung; 924 nach unserer tmd 
nach Anderen viel später; das Reich Djengolo gestif- 
tet hat. 

Dass übrigens dieses Monument in der That ein Be- 
gräbnissplatz ist, wurde durch folgenden Umstand bestä- 
tigt: Vor etwa 30 Jahren hatte Herr Wardenaar beim 
• Graben in der Gegend, wo der Wasserstrahl niederstürzt, 
tief im Boden eine Urne gefunden, welche viereckig, 1^ 
Fuss hoch, auf einem Lotusbeete ruhend, wie Fig. 8 zeigt« 
Das Ganze ist aus einem Stücke Trachyt gearbeitet und 
mit einem spitz zulaufenden Deckel versehen. Nimmt 
man den Deckel ab, so sieht man 9 viereckige Fächer, 
wovon das Mittelfach höher als die anderen ist. Als Herr 
Wardenaar den Deckel öffiiete, fand derselbe in allen 
Asche von Knochen. Im mittelsten befand sich eine goldene 
Dose mit Deckel, in 2 andern waren silberne und in den 
6 andern goldene Blätter, wovon eins ein Schwert, ein an- 
deres einen Löwen und ein drittes einen Drachen vorstellte. 
Auf allen Gefassen und Blättern waren Buchstaben eingravirt. 
Auf der Abbildung ist die Schildkröte (Baruna) unter 
Fig. 2; der Drache (Antawoga), unter Fig. 4 der Löwe 
(Singga) unter Fig. 5 und die anderen unter Fig. 3, 6 
und 7 abgezeichnet. In allen Fächern waren noch ver- 
schiedene Münzsorten vorhanden. 

Bei der Betrachtung von Djelok-Tundo müssen 
wir auch besonders unser Augenmerk auf ein Monument 
richten, welches nach Trawas geschaflFt worden ist und 
daselbst im Garten zur Schau gestellt worden ist. Ich 
habe dasselbe nicht ins Museum von Batavia schaffen 
lassen können, weil dasselbe von einem Baum umgeben 
ist; dessen Wurzeln sich in dasselbe hineingearbeitet haben, 
und der Baum erst abgehauen werden musste, wenn man 
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das Standbild von seinem gegenwärtigen Platze nehmen 
wollte. Auf mein Ersuchen fertigte ein Javanesen- 
Häuptling (Montr.i aris), welcher sich im Gefolge des 
Eesidenten befand^ eine Zeichnung. Es ist ein Haut- 
relief, 6 Fuss noch und gut conservirt. Es soll ein 
Wisnu sitzend auf einem Monster Garuda sein. Nach 
Colemann ist Djelok-Tundo ein heiliger Begräbniss* 
platz; welcher zur Zeit des berühmten Reiches von D j e n - 
golo errichtet wurde. Die Wasserleitungen, welche jetzt 
noch das krystallhelle Nass hervorstürzen lassen, erinnern 
daran, wie fromme Pilger, welche hierher kamen, die Tod- ' 
ten zu bitten, sich zuerst reinigten, ehe sie den heiligen 
Platz betraten. Die aufgegrabene Urne beweist, dass die 
Asche der nach den Hin du -Gesetzen verbrannten Leichen 
hier beigesetzt wurde. Das Bild, vorzüglich die Garuda 
und nicht minder dj(s goldene Schild (Baruna), in der 
Urne gefunden, beweisen, dass dieser Begräbnissplatz vor- 
züglich dem Wisnu geweihet war. So ist dieses Monu- 
ment der Vorzeit ein stiller und freundlicher, aber zugleich 
ein trauriger imd melancholischer Platz. Das Leben der 
Hindu war voll Poesie. Wahrscheinlich begaben sich 
die Glieder der Familie der Abgeschiedenen, deren Asche 
hier ruhete, nach diesem heiligen Platze, um sich zu 
waschen und zu reinigen in dem hellen Quell, der von 
allen Seiten das Grab benetzte, und um sich in stillen Ge- 
danken und fronmien Gebeten zu Wisnu abzusondern von 
dem Gewühle der Welt. Man schätzt das Alter dieses 
Monuments auf 900 Jahre. 

Rinne von Djabung. 

Einige 20 Pfähle von der Residentschaft Probe- 
linggo, welches sich durch Naturschönheiten auszeichnet, 
liegt die Ruine von Djabung, ein schöner Hindu- Tem- 
pel. Derselbe ist von Backsteinen aufgemauert, 60 Fuss 
hoch, mit einem kuppelförmigen Dache versehen. In den 
letzten 30 Jahren scheint das Monument wenig gelitten z« 
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haben; indem ich es noch in demselben Zustande fand; 
wie es der Zeichner aufiiahm. Den Eingang erreicht man 
mittelst einer hölzernen, 20 Fuss hohen Treppe, da die 
steinerne fast ganz verschwunden ist. Beim Eingange fand 
ich den Fussboden einige Fuss tiefer, als das Portal, wel- 
ches pyramidal aufläuft. Die äusseren Mauerwerke zeigen 
noch hier und da Bildhauerarbeit, welche mit der bei den 
Ruinen von Modjopahit beschriebenen übereinstimmt. 
Sie gehört demselben Cultus und demselben Zeitalter an. 
Auf einem Abstände von imgefähr hundert Schritten be- 
findet sich noch ein Hindu -Monument von derselben 
Art, welches jedoch nicht viel mehr ist, als ein formloser 
Steinhaufen. 

Ruinen von Ma^an-Putih 

bei Banjawangi. 

Zwischen den grossen Steinhaufen befinden sich 
Mauern, 12 Fuss hoch und 6 Fuss dick, mit einer 
Brustwehr und Gängen versehen und welche Pfähle lang 
sind. 'Das Bemerkenswertheste darunter sind die Beste 
eines Tempels, dessen Dach verschwunden, aber dessen 
Mauern und Fundamente noch theilweise stehen. Sie stel- 
len von aussen viereckige Felder vor, worin ein Schatz 
von Blumen, Arabesken und anderen Zierrathen ausge- 
hauen ist. Die inneren Wände sind von Backsteinen 
aufgeführt, die äusseren von einer anderen Steinart von 
weisser Farbe , welche der Luft ausgesetzt so hart wie 
Marmor wird. Die Steine sind in Form von gp öhn- 
lichen Mauersteinen gehauen, 1^ Fuss lang, ^ Fus breit 
und 3 Zoll hoch. Sie sind ohne Mörtel auf einander ge- 
setzt. Die Grundlage, worauf der Tempel ruhet, ist be- 
sonders bemerkenswerth. Es stellt eine Schildkröte dar, 
umgeben von 2 Schlangen, aus festen Lavasteinen gear- 
beitet Der Kopf der Schildkröte und der Schlangen ver- 
einigen sich an der Westseite und bilden den Eingang, 
welcher jedoch fast unkennbar geworden ist. In der Um- 
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gebung fand ich noch einige, obschon sehr beschädigte 
und dadurch nicht zu erkennende Bilder, z. B. einen Tri- 
murti (Triunität). In kurzer Entfernung dieses Haupt- 
tempels sind noch Spuren eines kleineren von Backsteinen, 
aber viel mehr zerstört Es fand sich dabei eine Figur, 
die Zeit (Kala) vorstellend, von monströser Grösse. Die 
Zeichnungen, welche beiliegen, stellen die Gegenstände 
nicht so, wie ßie jetzt sind, sondern wie sie in ihrer ur- 
sprünglichen Form waren, dar. 

Alles, was ich hier sah, die Bauart, die Attribute der 
Götter, erzeugten bei mir den Eindruck, dass diese Alter- 
thümer zu einer ganz anderen Gattung gehören, als alle 
anderen auf Java befindlichen Ruinen. Am meisten stim- 
men sie mit denen von Modjopahit überein, und so 
werden die Erzählungen der Eingebornen bestätigt, dass 
Flüchtlinge des Reiches nach dem Falle und der Ver- 
wüstung ihrer Hauptstadt hier ein zweites Vaterland such- 
ten. Ein Theil dieser Flüchtlinge liess sich auf der Insel 
Bali nieder, ein anderer Theil stiftete hier eine neue Stadt. 
Es wurde jedoch ein inniger Verkehr zwischen beiden Co- 
lonien unterhalten, so dass selbst bis zur Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts Baiische Fürsten über Banjuwangi 
die Suprematie ausübten. Erst seitdem das Reich durch 
die Waffen der ostindischen Compagnie fiel, datirt auch 
die Einführung des Islams in dieser Gegend. 

Teoipelruinen aus den Zeiten der Brahmanen im Hoch- 
gebirge Dieng auf Java. 

Das Plateau Dieng befindet sich am östlichen Ab- 
hänge des Gunung-Panggonan (Berg) und wird in 
Osten vom Gunung-Prau (Berg) begränzt. Es liegt 
6300 Fuss hoch imd ist mit trockenen Grasflächen und 
moorigen Sümpfen bedeckt, trotzdem aber noch von Ein- 
gebornen bewohnt und bebaut. 
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IJancU' Werkodoro oder Bimo. 

Dieser Siwa- Tempel ist der best erhaltene auf dem 
ganzen Plateau. Er steht zwischen noch nicht ganz ver- 
tilgter Waldung auf dem niedrigen, flachen Rücken, der 
sich am Ostfiisse des Gunung-Panggonan zungenför- 
mig zwischen das Südende des Plateau' s in den Telaga- 
Trus vorschiebt. Er ist an seinen 4 Ecken von 4 kleine- 
ren Tempeln umgeben, von denen ein Paar schon ganz 
in Trümmern liegen. Seine Pforte ist nach Osten gerich- 
tet. Dieser, obgleich keiner der grössten, doch sicher 
einer der schönsten, am besten erhaltenen und reich mit 
Ornamenten beladene Tempel Java's kann in seiner 
Pracht, die durch das ehrwürdige Kleid grauen Alterthums 
hindurchschimmert, auch durch die weitläuftigste Be- 
schreibung dem Leser doch nur unvollkommen vorgestellt 
werden. 



Nicht ganz in der Mitte des Plateau' s, sondern etwas 
mehr nach Westen nach dem Fusse des Gunung-Pang- 
gonan stehen die 4 kleinen Tempel Tjandi-Ardjuno, 
deren nördlichstem sich westwärts noch ein einfaches klei- 
nes viereckiges Häuschen anreiht, das offenbar nicht zur 
Anbetung von Göttern bestimmt war, sondern wahrschein- 
lich zu Buheplätzen für Pilger oder wachthabende Priester 
diente. Die Reihe der 4 Tempel ist genau von Norden 
nach Süden gerichtet und die Tempel selbst sind 20 bis 
25 Fuss hoch. Sie sind aus kubischen, sorgfältig geglät- 
teten Steinen erbaut, von ein und derselben Lavaart, die 
bläulich -lichtgrau von Farbe und von vielen kleinen Poren 
(Blasenräumen) durchzogen ist. Diese Würfel sind ohne 
Kitt und Mörtel zusammengefügt und passen so genau in 
einander, dass man nicht im Stande ist, ein Federmesser 
zwischen die Fugen zu stecken. Ihre einzige Oefihung 
eine schmale Pforte, ist bei allen 4 nach Westen gerich- 
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tet, die des Wachthäuachens aber nach Osten. Ihr inne- 
rer Baum ist einfach und verschmälert sich oben, indem 
die Würfelsteine gleich einer umgekehrten Treppe nach 
innen vorspringen^ pjramidalisch. An den izmeren sowohl 
als äusseren Wänden befinden sich Nischen^ deren Statuen 
grösstentheils nicht mehr vorhanden sind. Nur das Innere 
des nördlichsten der Tempel; zu denen Treppen hinauf- 
führen, enthält einen Altar. Der Boden der übrigen (in 
denen man, so scheint es, Nachgrabungen veranstaltet hat) 
ist mit Wasser angeflillt, welches in dem einen 5 Fuss 
tief war. Offenbar ist auf das Aeussere der Tempel viel 
grössere Zier verwendet, als auf das Innere. Zahlreich 
vorspringende Ecken und Gesimse mit reicher Sculptur 
und in schönster Symmetrie, viele Nischen in den Wän- 
den (einige noch mit Siwastatuen) und eine Menge 
von Figuren in Basreliefs, die den übrigen Raum der 
Wände bedecken, bezeichnen das Eigenthtimllche derselben. 
Ausser diesen Tempeln befinden sich noch eine Menge 
verfallener in den verschiedensten Gegenden des Dieng- 
gebirges. 

Es bietet die Hochfläche vom Dieng mit ihren Tem- 
peln, wenn man sie vom Abhänge des Gunung-Pang- 
gonan erblickt, in jeder Beziehung einen eigenthümlichen 
Anblick dar, dessen Interesse noch gesteigert wird, wenn 
man sich der merkwürdigen Schicksale noch erinnert, die 
das Gebirge erlitt. In dem weiten, stillen Plateau stehen 
dort einsam die Tempel, deren gebrochene Pyramiden von 
kleinem Gebüsch begränzt sind. Die Morgen -Sonne hat 
soeben ihre Strahlen über die Firste der Gunung-Prau, 
der selbst noch im Dunkel liegt, herabgesenkt, die Nebel- 
decke des Plateau gehoben und erleuchtet nun der Tempel 
ehrwürdiges, altergraues Gestein. Dunkel, fast schwarz und 
grell vom Licht getrennt, werfen sie in der reinen Luft 
dieser Höhen ihre langen Schatten auf die Grasflur. Von 
jenseits herüber schimmern die bräunlichen Hütten Diengs, 
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„Lassr Eurem Herzen die Bitte um Yernichlung Eurer 
tliierisrlien Natur entkeimen/ damit diese Pforte sich 
nur für stille Zufriedenheit öflne/' 

Im Jahre lU^ßiiach Saliwana ( 1107 nadi eim.sti Ciebiirt) 
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über die sich ein bläulicher Kauch fast unbeweglich hin- 
zieht. 

Wo jetzt die Sonne auf Grasmatten scheint, da wogte 
einst das glühende Lavameer eines Kraterbodens. Die 
Lava erkaltete und der Kraterboden überzog sich nach 
Tausenden von Jahren mit Pflanzen und Bäumen. Es 
kamen Menschen und es wurden Tempel aus dieser Lava 
gebaut — und das Lob des Höchsten stieg aus dem Vul- 
kan, dem alten Sitz der Vernichtung, empor! Tausende 
von Händen waren dann thätig, Hammer und Meissel er- 
klang, und der Lärm der Arbeiter und der Gesang der 
Frommen schallte im Echo von den Bergwänden zurück. 
Aber so wie vordem die Lava erkaltete und das Feuer- 
meer endlich zur Grasflur wurde , so verschwand auch 
wieder diese Gesellschaft von Menschen; nach nochmals 
tausend Jahren verhallte ihr Kuf, und nur das Werk ihrer 
Hände, aus dieser Lava gebaut, steht dort verwittert 
und zerfallen vor uns — ein Käthsel, — ein Traum 
von Stein. 

Dem Schicksale der Tempel fremd, blicken die jetzi- 
gen Bewohner nur mit Staunen auf sie hin, sie verwenden 
ihre Kräfte zum Anbau, und tausendjährige Wälder fallen 
(zum zweiten Mal auf DIeng) unter der Axt. Aber die 
Naturkräfte, der Hofihung des Menschen bald schmeichelnd, 
bald spottend, sehen lächelnd drein; auch sie arbeiten fort, 
oft lange Zeit zum Nutzen und Heile jener, bis einmal 
wieder ein Tag einer Umwälzung herannaht. 

Die Ansicht des Dieng-Plateau's ist von Herrn 
Junghuhn, dem unermüdlichen grossen Naturforscher, 
der in so begeisternder und belehrender Weise die gross- 
artigen Naturschönheiten Indiens zu schildern vermag. 

Siwa- Gesicht. 

Solches in Stein gehauenes Siwa- Gesicht befindet 
sich über dem Portale eines der vielen in Buia verfallenen 
Tempel von Modjopahit. Man trifft diese höchst be- 
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zeichnenden Gesichter von Siwa in seiner gransamen Ge- 
stalt als Vertilger auf Java nicht nur tiJ)er den Pforten 
fast aller jener Tempel an^ die vor 5 bis 600 Jahren den 
Brahmanischen Göttern geheiligt waren, die nun aber 
zum grössten Theile in Trümmern liegen , sondern man 
findet sie auch, in Gyps ausgedrückt, über den Thürein- 
gängen, welche zu den neueren fürstlichen Gebäuden, na- 
mentlich zu den Lustschlössern des Sultans von Djok Ja- 
karta, Wonosodo, Bodjowinangun, Ponowo- 
dirdjo, Purworedjo u. s. w. führen, die nun aber auch 
schon zum Theil verfallen sind. Die Kawi -Inschrift, 
welche sich unter der Figur befindet, ist vom Sultan Paku 
Noto Ningat von Sumanap (der als sehr erfahren in 
der Kawi -Sprache gilt) ins Malajische und von Herrn 
Schill aus dem Malayischen ins Holländische übersetzt. 



Drnck Ton Carl Schultse in Berlin, 
KonuDuidantenstrMse 7S. 
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